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Vorwort.
Nichts anderes als die Liebe zum oberschlesischen Volke 

und zum katholischen Glauben hat mir die Feder geführt 
bei dieser meiner Arbeit; ich habe in ernster Erwägung meine 
Beweggründe geprüft.

Es hat mich sehr schmerzlich berührt, als die Folgen 
des Weltkrieges es unerbittlich zu erzwingen schienen, 
daß meine Heimat einem Reiche zugeschlagen werden sollte, 
welches für das arbeitende katholische Volk, für dessen katho­
lische Sittlichkeit nie ein fördernder Herd, sondern stets ein 
dunkles, niederdrückendes Gefängnis war. Aus Vaterlands­
liebe beschloß ich, den katholischen Kreisen der ganzen Welt, 
auch der uns feindlichen Mächte, zu zeigen, daß es ein Un­
glück für Oberschlesien und ein großer Schaden für die ka­
tholische Kirche wäre, wenn dieses katholische Land dem 
Polenreiche einverleibt würde.

Man rede nicht vom «katholischen Polen". Nicht das 
Land ist als katholisch zu bezeichnen, in welchem die Ma­
jorität der Bewohner katholisch getauft ist und mit dem 
Munde den katholischen Glauben bekennt, sondern jenes, 
in welchem erstens in katholischem Geiste regiert wird und 
in welchem zweitens der Stand der Sitten, des lebendigen 
Glaubenslebens, dem katholischen Ideal nicht gar zu sehr 
widerspricht. In diesem Sinne kann das jetzige Polen nicht 
als katholisches Land angesprochen werden, wohl aber Ober- 
schlesien und die katholischen Provinzen deutscher Zunge, wie­
wohl Deutschland fortwährend von Polen aus als „lutherisch" 
verschrieen wird.

Weder die sozialistische Regierung Pilsudski, noch die 
jetzige Regierung Paderewski bietet mehr Garantien für den
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Katholizismus als die jetzige deutsche Regierung, in welcher 
energische Katholiken maßgebenden Einfluß besitzen. Auch 
das jetzige polnische Parlament, in welchem die National» 
demokraten, die nachweislich freimaurerischem Einfluß unter» 
stehen/) die Mehrheit haben, bietet diese Garantie nicht, hat 
sich vielmehr schon kirchenfeindlich betätigt?)

And so möge denn mein liebes oberschlesisches Volk 
wie die katholischen Kreise der Welt sich durch meine Dar­
legungen von dem frommen Irrtum heilen lassen, als schade 
es dem Katholizismus in Oberschlesien nicht, wenn dieses jum 
nominell katholischen Polen geschlagen werde.

Ich weiß, daß ich für meine Worte nicht Lorberen, 
sondern Haß ernten werde. Anerkennung vonseiten all­
deutscher Kreise lehne ich ab. Meine historische Aeber- 
zeugung ist, daß das politische Anglück meines lieben deutschen 
Vaterlandes seit 400 Jahren im letzten Grunde größtenteils 
auf die von jenen Kreisen so hoch gepriesene Reformation 
zurückgeht. Ebenso besteht meine Hoffnung für Deutschland 
darin, daß es, wie die Spaltung im Glauben es einst po­
litisch gespalten, Schweden und Franzosen ausgeliefert und 
nach einem kurzen 43jährigen Sonnenblick wieder unter.die 
Füße der Völker geworfen hat, einstmals durch Glaubens- 
einheit wieder so stark werde, wie in den Zeiten der Staufer 
und ersten Habsburger.

Aber auch polnischer Haß wird mich nicht bewegen. 
Denn ich habe nicht aus Abneigung, sondern aus Liebe zum 
polnischen Volke geschrieben, dem ich eine große und katho­
lische Verwirklichung seiner zähen Selbständigkeitshoffnungcn 
wünsche, allerdings ohne Oberschlesien.

So gebe ich denn mein Büchlein der deutschen und pol­
nischen Oeffentlichkeit, aber auch allen Völkern und der Kirche 
Gottes getrost in die Hände.

Berlin, am Tage des Heiligen Antonius 1919.
  Der Verfasser.

9 Dergl. „Germania" vom 26. November 1910.
2) Dergl. unten G. 12.



Das katholische Interesse an Oberschlesien.
In unserer schlesischen Heimat, in ganz Deutschland, Böhmen, 

Polen, ja in der ganzen Velt wird jetzt in Suchern, Broschüren 
und Zeitungen die Frage der künftigen Staatszugehörigkeit 
Oberschlesiens behandelt. Alle Gesichtspunkte werden dabei in 
Betracht gezogen, historische, juristische, wirtschaftliche, handels­
politische, sowie reinpolitische und vor allem nationale.

Um so verwunderlicher ist es, daß gerade jener Gesichts­
punkt, der jedem Oberschlesier am nächsten liegt und am tiefsten 
ins Herz greift, bisher ganz übersehen wurde, nämlich der reli- 
giöse. Denn, da Oberschlesien zu 91,4% katholisch ist*), so dürfte 
die Stellungnahme des Volkes, nicht minder aber auch die der 
katholischen Kirche, zur Frage der Staatszugehörigkeit dieses 
Landes auch für die entscheidenden Mächte von Bedeutung sein.

Andererseits ist für den Großteil der Oberschlesier der katho­
lische Glaube Herzenssache, und die Stellungnahme des ober­
schlesischen Volkes dürfte vor allem durch die Frage beein­
flußt werden: Bei welchem Staate, unter welcher Herr­
schaft wird unser katholischer Glaube am sichersten, 
freiesten und höchsten sich entfalten und betätigen 
können?

Die katholische Kirche als solche ist gleichfalls in hohem 
Maße an der künftigen Staatszugehörigkeit dieses katholischen

J) Statistik des Deutschen Reiches, Band 240.



Landes interessiert, auch ihr muß es darauf ankommen, zu 
wissen: 3n welchem Lande wird Oberschlesien bezüg­
lich der kirchlichen Ordnung, des katholischen Glaubens 
und der christlichen Sitten am besten gedeihen?

bezüglich anderer Religionsgemeinschaften, der evangelischen 
Kirche') sowie des mosaischen Glaubens^), sind hinsichtlich ihrer 
Aussichten im Falle einer Einverleibung an Polen schon ver­
schiedene Ansichten kundgegeben. Oie preußische evangelische 
Landeskirche war unter dem alten Regime von der Regierung 
selbst gehegt und bevorzugt gegenüber der katholischen Kirche. 
Das bedarf keines Beweises- der übergroße Prozentsatz der 
höheren protestantischen Staatsbeamten, der protestantisch-kirch­
liche Eifer der Hohenzollern, der bis zur ausgesprochenen Ab­
neigung gegen den katholischen Glauben ging, ist notorisch.

Diese bevorzugte Stellung der evangelischen Kirchengemein­
schaft in Oberschlesien würde beim Übergang in die polnische 
Regierung sofort erschüttert, und nicht nur zu gerechter Gleich­
berechtigung, sondern zur Zurücksetzung und Verfolgung herab­
gedrückt werden. Das beweist die polnische Geschichte auf vielen 
ihrer Blätter. Wir erinnern nur an das Gesetz von 1736, 
welches den Andersgläubigen den Zutrift zu Staatsämtern in 
Polen versagte, und an das furchtbare Bluturteil nach dem 
unbedeutenden Aufruhr von Thorn 1724.

Ebenso würde das oberschlesische Judentum, welches jetzt 
in Oberschlesien kulturell hochsteht und eine weit über das zahlen­
mäßige Gewicht hinausreichende Stellung einnimmt, sofort in 
die drückendste Lage kommen. Das Judentum in Polen ist zahlen­
mäßig sehr stark/) steht aber kulturell auf entsetzlich tiefer Stufe/) 
Daß diese besitzlose Masse von 2V2 Millionen Juden aus Polen

i) cf. Pastor Voß, „Oie oberschlesische Frage und die evangelische Kirche" 
in „Ostdeutschland", Sonderheft der „Europäischen Staats- und Mrt- 
schastszeitung", 480 ff.

a) cf. Israel Cohen, The Progroms in Poland.
’) Nach Grabski, Rocznik Statystyczny 1915 sind in Kongreßpolen 

1741500 Iuden gegenüber 9001349 Katholiken und 634649 Prote­
stanten. In Galizien sind 871895 Iuden neben 4672500 Katholiken, 
3208092 Ruthenen. (1915).

4) Vgl. unten S. 132 ff.



zum großen Teil wie eine Flut unser Land überschwemmen, 
aussaugen und auch das oberschlesische, hochstehende Judentum 
herunterziehen würde, falls Oberschlesien die Leute Polens wird, 
unterliegt keinem Zweifel. Anderseits sind in zahllosen Städten 
seit dem Abzug der deutschen Soldaten blutige Zudenprogrome 
durch polnische Soldaten und Volksmassen vorgekommen. Wir 
nennen Lemberg und Wilna.

Wie aber wird sich die Zukunft der katholischen 
Kirche in Oberschlesien gesialten?

Wird sie, von dem sogenannten preußischen Druck befreit 
und dem katholischen Polen einverleibt, aufblühen, wie es so 
viele nationalpolnische Slätter behaupten, indem sie die katho­
lischen Neigungen des oberschlesischen Volkes politisch ausnützen 
wollen, oder wird sie auch, wie so viele andere hohe Kultur- 
blüten, unter der Hand polnischer Staatsleiter und in polnischer 
Atmosphäre lebensschwach werden und ohne starke Frucht leben­
diger Glaubenstätigkeit und Sittlichkeit verkümmern? Diese 
Frage bedarf eingehender Untersuchung.

Vor allem aber muß vorausgeschickt werden, daß nach 
Einsetzung der neuen Volksregierung der sogenannte preußische 
Druck völlig aufgehört hat und aufhören mußte. Es wurden sofort 
alle Ausnahmegesetze gegen die katholischen Polen aufgehoben, 
es wurde in Oppeln ein katholischer zweisprachiger Regierungs­
präsident eingesetzt, welcher den größtenteils stockprotesiantischen 
Leamtenkörper in gerechter Weise erneuert und moderiert hat. 
Auch hat er sofort polnischen Religionsunterricht in den Schulen 
angeordnet. Zn einer Berichtigung an ein polnisches Blatt 
(„Katolik" vom 19. 12. 191Ô) erklärte der Regierungspräsident 
von Oppeln, Herr Zusiizrat Bitta: Er stehe auf dem Stand­
punkte, daß den polnisch sprechenden Preußen die weitest­
gehenden Zugeständnisse gemacht werden müssen. 
Diesen seinen Standpunkt habe er wiederholt bei den 
maßgebenden Behörden geltend gemacht und gefordert, 
daß mit der Erteilung des Religionsunterrichtes in 
polnischer Sprache sofort begonnen und nicht bis zum 
Anfang des nächsten Schuljahres gewartet werden 



solle, wie das in der Verfügung des Kultusmini­
steriums vorgesehen war.

In der Tat ist die Herrschaft der preußischen Beamten- 
und Adelskaste, welche traditionell in der Förderung des Prote­
stantismus die Garantie für die Größe und Sicherheit Preußens 
sah, vom deutschen Volke für immer erledigt. Wir haben 
schon eine ganze Anzahl von Landräten, Regierungspräsidenten 
und höheren Staatsbeamten, welche aus dem Handwerker­
und Arbeitersiande hervorgegange» ist.

Auch diejenigen Gefahren, welche durch eine sozialistische 
Herrschaft in Deutschland dem Katholizismus Oberschlesiens 
drohen könnten, sind durch den Ausfall der Wahlen zur National­
versammlung, an welchem auch das „unbedingt katholische" 
Volk Oberschlesiens einen ruhmreichen Anteil hat, und durch die 
Beteiligung zahlreicher katholischer Männer an der Staats­
regierung wohl für immer verschwunden. Andererseits sind in 
Polen viele (Elemente an der Negierung, welche durchaus nicht 
als kirchenfreundlich angesehen werden können') und die drohende 
Woge des Bolschewismus, welche mit größter Wahrscheinlichkeit 
über das sozial so zerklüftete Polenland hereinbrechen wird, 
läßt für die Kirche Oberschlesiens das Schlimmste befürchten, 
wie noch später ausgeführt werden wird.

') Dergl. den Antrag bezügl. Militärpflicht der Geistlichen im polnischen 
Heere, den die zwei stärken Parteien der „Plasten" und „Thugutts" 
gestellt haben (Zilustrowany Kurjer Codzienny, Warschau).



polnischer Staat und katholische Kirche.
Da die Geschichte die Lehrmeisterin der Gegenwart und 

bie Führerin der Zukunft ist, wollen wir zunächst historisch die 
Frage untersuchen: Ist der polnische Staat in der Vergangen« 
heit, vor allem in der Zeit seiner größten Kraft, wirklich der 
katholischen Kirche gerecht geworden? Gab es in Polen nie­
mals ein Siaatskirchentum? Hat der polnische Staat der Kirche 
immer fteundlich gegenübergestanden? Hat er ihr im eigenen 
Lande die rechte Freiheit gegeben und vergönnt? Hat der pol­
nische Katholizismus in irgendeiner Zeit tatsächlich so starke le­
bendige Früchte des christlichen Lebens, der Missionierung, der 
sittlichen Hebung des Volkes gebracht, wie wir es in Deutschland 
und anderen Ländern sehen?

Was die Stellung Polens zur katholischen Kirche anlangt, 
so gibt es wenig Staaten, in welchen sie so sehr die Dienerin 
des Staates war und sein mußte, als gerade Polen.

Wie bei vielen polnischen Adelsfamilien, so war auch im 
Staate die Kirche zur (Erhöhung des Glanzes der Nation, zur 
Bestrahlung des Thrones und Verteidigung Polens willkommen. 
Aber ein wirklicher Sinfluß auf das Leben des Staates wurde 
ihr nur ungern verstattet.

Um nicht zu weit auszuholen, beginnen wir mit jener pe« 
riode, in welcher Polen durch die Vereinigung mit Litauen 
zur stärksten Großmacht des europäischen Ostens wurde (1386) 
Für die vorhergehende Zeit, wie für alle Zeit auffallend war



das geringe Interesse Polens für die Heidenmission. Schon 
230 Jahre christlich, hatte Polen sich nie bemüht, etwas zu tun 
zur Christianisierung der heidnischen Preußen an der Weichsel 
und Memel, trotzdem polnische Herzöge vielfach Kriegszüge dahin 
unternahmen und für kurze Zeit einzelne preußische Gebiete be­
setzt hatten. Cs kam so weit, daß Polen in der Zeit, wo das 
Christentum überall im starken Vordringen begriffen war, den 
heidnischen Preußen sogar Tribut zahlte?) Schließlich riefen 
die Polen den Deutschen Orden zu Hilfe. Aber nicht 
lange darauf mußte der Papst schwere Strafen über Herzog 
Swantepolk und andere Polenfürsien verhangen, da sie den Heiden 
Waffen lieferten und im Bunde mit ihnen die neubekehrten 
christlichen Lande bekämpften und verwüsteten?) Sogar Pommern, 
welches Boleslaw Krzywousty im Zähre 1221 unterjochte und 
souverän beherrschte, wurde nicht durch polnische Priester mis­
sioniert, sondern der Deutsche Otto von Bamberg und deutsche 
Priester waren die Bekehrer Pommerns?)

Blicken wir nunmehr auf das Zahr 1386. Schon fast 
400 Zahre vorher im Commercium und Connubium mit Li­
tauen, merken wir doch vonseiten Polens nichts von Christia­
nisierungsversuchen, und so geschah es, daß von Rußland aus 
die schismatische, russische Form des Christentums in Litauen 
sich verbreitete. Oie beiden mannhaften Heidenherzöge Algard 
und Kynsiufte, welche ihre Kräfte immer wieder dem Deutsch­
orden entgegenwarfen, waren nur zwei heidnische Säulen inmitten 
einer dem russischen Christentum immer mehr verfallenden Welt. 
Litauen wurde so durch Polens Nachlässigkeit der Vorposten 
und die Vormauer des Nussentums, wodurch das Schisma noch 
in den folgenden Jahrhunderten bis zu dem Untergang Polens

i) cf. Nieborowsli, Peter von Wormdith p. 86, Theiner, Monumenta 
Poloniae II, 38.

3) Script, rer. Pruss. 111, 164 u. oft.
’) Zivier, Polen 1917. Dieses Buch, lediglich der politischen Situation 

entsprossen, ist flüchtig geschrieben und in der Tendenz extrem polen­
freundlich und kirchenfeindlich. Dagegen ist desselben Verfassers größeres 
Werk „Neuere Geschichte Polens" viel gründlicher, und die oben er­
wähnten Tendenzen treten weniger hervor. 



immer wieder Einfluß gewann und die russische Gefahr selbst 
Mitteleuropa bedrohen konnte.

Oer schlaue Herzog Iagal, Sohn Algards und einer rus­
sischen Ehrisiin, wartete nur die beste Gelegenheit ab, ob ihm 
die Erwählung des russischen oder des damals so genannten 
„deutschen", d. h. römisch-katholischen Glaubens mehr staatlichen 
Vorteil bringen würde. Im Iahre 1382 hatte er dem sieg­
reichen Oeutschorden gegenüber durch ein noch heute vorhandenes 
Dokument sich verpflichten müssen, binnen 4 Iahren den römisch- 
katholischen Glauben anzunehmen?) Durch Bestechung der pol­
nischen Magnaten und unter glaubenswidriger Zerreißung des 
bereits bestehenden Ehebandes mit Herzog Wilhelm von Oester­
reich wurde die jugendliche Polenkönigin Hedwig, Tochter Ludwigs 
von Ungarn, zur Heirat mit dem 42jährigen, durch Verwandten­
mord und vielfache Lasier befleckten Heiden gezwungen. Die 
dadurch erreichte, von polnischen Historikern hochgepriesene „Taufe 
des ganzen heidnischen Litauens" stellt sich, wenn man die Ur­
kunden Prüft, als „Umtaufe" von 30000 meist russisch gläu­
bigen Litauern und nur wenigen Heiden dar?) Es darf nicht 
verschwiegen werden, daß vor und nach 1386 Polen ständig 
den heidnischen Litauern Waffen und Hilfe gegen den Orden 
zukommen ließ, daß die Polen 1365 dem Herzog Mindowe 
freien Durchzug bis an die Oder gaben, daß sie 1320 sogar 
ein förmliches Sündnis mit den Heiden schlossen. Als die un­
garischen Truppen beim Polenheer an der Seite von Heiden 
kämpfen sollten, zogen sie entrüstet davon?) Diese Unterstützung 
mit Waffen erfolgte auch zugunsten der heidnischen Samaiten im 
Iahre 1409, denen Schiffe zugesandt wurden, welche unter Getreide 
zahlreiche Waffen für die rebellischen Heiden führten. Diese von 
Polen und Litauen mit voller Absicht herbeigeführte Heidenerhebung, 
das letzte rachsüchtige Aufflackern des Heidentums in Europa, führte 
dann zum Kriege gegen den Deutschorden in Preußen, besonders 
durch diesen Krieg bedeckte sich Polen vor dem ganzen christlichen

!) Nieborotvski 1. c. p. 86, 87, 88.
3) Cod. ep. Witoldi p. 1055.
’) Weiß: Weltgeschichte. Sd. 11 p. 571 ff.



Buropa mit großer Unehre, weil es skrupellos viele Zehntausende 
von mohammedanischen Tataren und Walachen, heidnische Sa- 
maiten, türkische Truppen, schismatische Bussen, Ziskas Hussiten­
scharen herbeiführte und mit ihnen ein chrisiliches Land Der« 
wüsiete.') Es sieht fest, daß das polnische Kontingent in bera 
Heere von 1410 verhältnismäßig das schwächste war. So hatte 
Polen unter seinen Fahnen alles, was damals kirchen- und 
chrisiusfeindlich war, denn selbst das jüdische Bhazarenvolk 
kämpfte damals unter Zagals Banner.?) Mit dieser Übermacht 
brachten die Polen dem Orden die bekannte Niederlage von 
Tannenberg bei (15. Zuli 1410). Diese Wunde von Tannenberg 
erneuerten sie durch immer wiederholte neue Einfälle mit 
Hilfe von Tataren und Hussiten in den Zähren 1414, 1422, 
1432, 1433.

Nur die furchtbare Spaltung des Papsttums (132Ô bis 14is) 
verhinderte damals den Bannstuch über Polen für diese Be­
günstigung des Heidentums, aber das ganze christliche Europa 
sprach überall offen seinen Abscheu über dieses Verhalten 
Polens aus. Zm Zahre 1422 sprach Papst Martin V. tatsächlich 
den Bann über Zagello aus für die Verwüstung des Ordenö- 
landes durch mohammedanische Tataren?) Was den Hussitis­
mus anlangt, so stellte sich Polen im ganzen 15. Zahrhundert 
so freundlich gegen diese gewalttätige Irrlehre und so feind­
selig gegen die katholische Kirche, daß eben deswegen die päpst­
liche Kurie es vorzog, den Polen lieber einen katholischen Orden 
preiszugeben, als das ganze Polenvolk zu verlieren.

Diese Verbindung Polens mit dem Hussitismus hat der 
katholischen Kirche, und zwar nicht nur in Deutschland, unnenn­
baren Schaden zugefügt. Zm Zahre 1422 sandte Zagello 
seinen Neffen Korybut nach Böhmen, damit er „König der 
Ketzer" wurde, und er wurde es, -nachdem Zagello selbst die

i) Aach Doigt, Geschichte Preußens, waren es 40000, nach Car», 3511 
und Aieborowski 1. c. 9T betrug ihre Zahl 30000. Dgl. auch Cod. 
ep. Witoldi 987.

2) Ein tatarischer Stamm an der Wolga, der im 8. Jahrh, n. Ehr. in 
seiner Gesamtheit die jüdische Religion annahm.

3) Dulle vom 28. August 1413. Dogîel IV 115.



angebotene Krone abgelehnt hatte, von seinen Großen dazu 
gezwungen?)

Im Iahre 1432 drohte Papst Martin V. dem Könige 
Iagello, er werde wider ihn in der Christenheit einen Kreuz­
zug predigen lassen, wenn er nicht aufhöre, die hussitischen Ketzer 
zu unterstützen. In diesem Iahre schlossen die Polen sogar ein 
ausgesprochenes Bündnis mit den Hussiten. Und polnische bitter 
vom höchsten Adel kämpften an der Seite eines Ziska, pardus 
von Horka und Czapo?, schlugen vor Oirschau sogar 200 dieser 
Mordbrenner zu Ziffern. Das Konzil von Basel sandte 
Verdammungen und Mahnungen, der Kaiser drohte, die ganze 
christliche Welt entrüstete sich über die Polen, aber unter fort­
währender Versicherung ihrer Kirchentreue hielten sie weiter die 
Waffenbrüderschaft mit den Hussiten?)

Während Tausende deutscher Witter für den katholischen 
Glauben unter den Streichen der Hussiten verbluteten, lebte 
Polen in Freundschaft mit ihnen, nahm sie in Sold und hat 
dadurch eine Besiegung des Hussitismus aus panslawistischen 
Ideengängen heraus verhindert. Man kann aber sagen, daß 
diese Selbstbehauptung des Hussitismus der kirchlichen, sozialen 
und fürstlichen Revolution des 16. Iahrhunderts in Deutsch­
land die Möglichkeit des Sieges gegeben hat, nennt doch ein 
bekannter protestantischer Universitäts-Professor mit Recht den 
Hussitismus den „großen Schrittmacher der Refor­
mation"?)

Doch blicken wir weiter auf die Tragödie des Deutschen 
Ordens, wobei nicht vergessen werden darf, daß er ein von der

*) Über die ständige Begünstigung des Hussitismus durch Iagesto und 
Polen cf. Nieborowski Peter von Wormdith, p. 167 und 236, wo auch die 
Beweise.

2) cf. Hierüber Caro Geschichte Polens, 3. 500 ff. und 569. Dieser kirchen« 
feindliche Historiker entschuldigt das allerdings fortwährend, findet es ost 
löblich und natürlich. Seine Sympathie für Polen und Antipathie gegen 
den Deutschen Orden, die sich in seinem ganzen Werke zeigt, kommt 
eben daher, daß Polen der Kirche im 15. Jahrhundert dauernd energische 
Opposillon zeigte.

•) Rendtorff, Polen. Unpolitische Reisebilder eines evangelischen Deutschen, 
Leipzig 1916. p. 15.



katholischen Kirche bevorzugte und hundertfach begnadetes Institut 
war, so daß die Bekämpfung dieses Ordens aus Gründen 
nationaler Eroberungssucht immer eine Spitze gegen die 
Kirche und den katholischen Glauben haben mußte. Polen ver« 
fuhr dabei genau wie später der liberale Protestantismus gegen 
den Orden der Jesuiten. Es wurden gegen den marianischen 
Ritterorden systematisch die furchtbarsten Schauergeschichten ver« 
breitet, ja auf dem Konzil von Konstanz machten die Polen, 
wie ein neueres Geschichtswerk nachweisi, den offenen Versuch, 
mitHilfe derKirche,d.h. des unrechtmäßigen papsiesIohannXXIll., 
und mancher bestochener Konzilsleiter dem Orden den Untergang 
zu bereiten, genau wie es 100 Zahr vorher mit dem Templer« 
orden geschehen war?)

Trotz des vom König und vom ganzen Volke der Polen 
wiederholt beschworenen „ewigen Friedens" von Brest (1435) 
fiel im Jahre 1454 Polen in Preußen ein, als der gegen die 
Landesherrschaft sich empörende preußische Bund, den der Papst 
Ealixt III. eben deswegen in den Bann getan hafte, die Polen 
zu Hilfe herbeirief. So kam es nach einem furchtbaren 13jäh« 
rigen Kriege zum zweiten Frieden von Thorn 1466, der ent­
gegen den ausdrücklichen Bestimmungen der katholischen Kirche 
dem Orden Wesipreußen raubte und für Ostpreußen die Lehns« 
Huldigung an Polen auflegte. Der Papst verweigerte wiederholt 
und ausdrücklich die Bestätigung dieses Friedens. Hafte doch bic~ 
Bulle Gregors IX., Reate 3. August 1234, das Ordensland 
als Patrimonium Petri erklärt, welches niemals einem 
weltlichen ^Herrscher unterworfen sein durfte. Somit hat 
Polen im Jahre 1466 Kirchenland annektiert, und dies 
ist ihm nicht zum Segen geworden. Es läßt sich nachweisen, 
wie gerade dadurch die Teilung und der Untergang Polens 
herbeigeführt wurde.

Oer Streit um eben diese Lehnshuldigung führte schließ« 
lich zum Abfall des Hochmeisters Albrecht von Brandenburg 
aus dem Geschlechte der Hohenzollern vom Deutschen Reiche

*) Nieborowski 1. c. p. 214 ff.



und vom Glauben seiner Väter durch die schmachvolle Huldi­
gung in Krakau am 10. April 1525.

Das sind die zwei größten Sünden Polens gegen die 
katholische Kirche- das ständige Äündnis mit den Hussiten im 
15. Jahrhundert und die Verführung des Hochmeisters Albrecht 
von Hohenzollern, des Sohnes einer Polin, zum Abfall vom 
Deutschen Miche und vom katholischen Glauben im 16. Zahr- 
hundert, sowie seine weitere Äeschützung. Das erstere verhinderte 
die Äesiegung der hussitischen Michöfeinde mit Waffengewalt 
und die zweite schwächte das Deutsche Mich und die katholische 
Kirche Deutschlands in einer Weise, daß die Überwindung der 
kirchlichen und fürstlichen Empörung des nächsten Jahrhunderts un­
möglich wurde. Vergessen wir nicht, daß die Äelehnung des geist­
lichen Ordenshochmeisters mit einem Lande, welches Kircheneigen­
tum war, den ersten Präzedenzfall einer Säkularisation in Deutsch­
land darstellte. Luther versäumte nicht, auch andere geistliche 
Fürsten, z. B. den Erzbischof von Mainz, unter Hinweis auf 
diese gelungene Entfremdung von Kirchengut zum gleichen 
Schritte zu verlocken, was ihm ja zum Teil auch gelang. Wenn 
die polnischen Geschichtsschreiber wegen dieses Abfalls des Hoch­
meisters den Orden schmähen, so gleicht Polen damit einem 
Verführer, der dem Opfer seiner Verführung seine Verachtung 
bezeugt. Es muß betont werden, daß der Orden als solcher 
von all den Umtrieben nichts wußte, daß Polen im Verein mit 
dem abenteuerlich veranlagten Hohenzollern den Deutschen 
Orden und die Kirche um dieses Kirchenland betrog. Polen 
schützte dann den von der Kirche gebannten und vom Deutschen 
Mich in die Acht erklärten neuen Herzog mit dem Schwerte, 
der Polenkönig Sigmund drohte sogar, sich zu seinem Schutze 
mit den Türken zu verbinden. Es waren neun polnische 
Bischöfe, welche auf dem Markte von Krakau am 
io. April 1525 ihren Segen dazu sprachen, als der 
Apostat seinen Ordensmantel ablegte, um als prote­
stantischer Vasall Polens Ostpreußen „für sich und feine 
Erben", wie es in der Urkunde heißt, der Kirche und 
dem Deutschen Reiche zu entziehen.



Es waren die katholischen polnischen Gesandten, 
welche in Preußen 1525 den bisherigen Kirchenstaat als welt­
liches Herzogtum einrichten halfen, und die 56 Ordensritter, 
die Albrecht von Brandenburg noch dort gelassen hatte, durch 
Verweigerung der Pässe nach Deutschland zwangen, dem 
neuen Herzog zu huldigen, d. h. protestantisch zu werden. 
Wenn diese auch nicht mehr das Zeug zu Märtyrern des 
katholischen Glaubens hatten, so wird man ihre Verführer und 
Bedränger dadurch nicht entschuldigen können?)

Gern führen die Polen als Entschuldigung für diesen Ver­
rat am katholischen Glauben an, daß man in Polen im Zahre 
1525 noch hoffen durfte, es könnte die ganze protestantische 
Bewegung durch das allgemein geforderte und erwartete Konzil 
besiegt und zur Einigung mit der Kirche gebracht werden. 
Aber das kann für das Zahr 1561 nicht mehr gelten. Da 
hafte sich der Protestantismus den Augsburger Neligionsfrieden 
(1552) und damit nicht nur Duldung, sondern Gleichberechtigung 
erkämpft. Und in diesem Zähre tat Polen dasselbe mit dem 
Livländischen Zweige des Deutsch-Ordens, wie 36 Zahre vorher 
mit dem preußischen Ordenslande. Oer Livländische Ordens­
meister Gofthard von Kefteler entsagte dem geistlichen Stande 
und wurde protestantisch unter polnischem Schutze, indem ihm 
Polen für seine Huldigung das Ordensland als Herzogtum 
Kurland beließ und beschützte?)

So zeigt sich in der Zeit der Stärke Polens immer 
die Tendenz, der Kirche nur da zu folgen, wo es dem 
Belieben und dem Glanze der Nation, d. h. der polnischen 
Magnaten, entsprach, aber wo Nationalität und 
Glauben in Konflikt geraten, unterlag bei den Polen 
immer der katholische Glaube.

Und zwar zum eigenen Unglück Polens. Denn die unge­
rechte Annektierung des preußischen Kirchenlandes war ein Haupt-

*) cf. Dota Untergang des Oeutsch-Ordensstaates Preußen, Mainz 1911, 
Nieborowski, p. 250 f. Dgl. den Bericht des treugebliebenen Ordens­
ritters Philipp von Kreutz, in Script rer Pruss V 371 ff.

2) Zivier, Polen 126.



gründ zu Polens Untergang, gemäß dem Sahe: Wer vom 
Papste ißt, stirbt daran. Nachdem Polen Westpreußen annektiert, 
Ostpreußen dem von seinem Orden ausgestoßenen Hochmeister 
überlassen, war es naheliegend, daß dieser und seine Nach­
kommen als „Erben des Ordens", wie sich Albrecht gelegent­
lich einmal nennt, auch Westpreußen zu erwerben suchten. 
Diese Gefahr für Polen rückte in nächste Nähe, als 1618 die 
Dnie der Brandenburger Kurfürsten, welche die Mitbelehnung 
erhalten hatte, tatsächlich Ostpreußen erwarb. 3m Zahre 1657 
machte sich Kurfürst Friedrich Wilhelm von der polnischen Lehns­
herrschaft frei, und von da an war es nur eine Frage der Zeit, 
daß Brandenburg das trennende Westpreußen zu seinem Ost­
preußen erwarb. 1772 erfolgte die erste Teilung Polens- 
Polen ging also unter durch Begünstigung des Nussentums, des 
Hussitismus und des Protestantismus, die es als Helfer gegen 
den Orden benützte.

So sagt auch Zivier?)
„Wie der Übergang Preußens unter Brandenburgische 

Herrschaft.... zur vollkommenen Loslösung des herzoglichen 
Preußens und zum Untergang der polnischen Hoheit über 
Preußen geführt hat, haben wir bei der Schilderung der politi­
schen Geschehnisse gesehen. Von nun an mußte Brandenburg­
preußen darauf bedacht sein, seine isolierten beiden Bestand­
teile zu vereinen. Oie Verbindung mußte, der geographischen 
Lage Brandenburgs und Preußens gemäß, durch wesipreußisches 
oder großpolnisches Gebiet führen. Brandenburg-Preußen be­
ginnt ein Znteresse an einer Zerstückelung Polens zu haben. 
Es wird Erbe des Deutschen Ritterordens, und es wird eine 
Frage der Zeit, wann es in den vollständigen Besitz der von 
diesem begründeten deutschen Staatsgebilde kommen wird".

Zum Unglück seines Vaterlandes also ist der Groß­
pole immer so gewesen, sein Katholizismus wurde 
immer durch den Nationalismus bestimmt.

3n Zeiten seiner Stärke sehen wir in Polen auch eine 
nationalkirchliche Bewegung, welche dem Gallikanismus völlig

*) polen 190 f. 



gleichkommt, aber wegen der geringeren theologischen Bildung 
in diesem Lande viel gefährlicher werden konnte als in Frank­
reich. Beispiele für die polnische Aggressivität gegen die Kirche, 
wenn sie ihre Nationalität nicht zu fördern, sondern zu hemmen 
scheint, sind zahlreich. Von der Ermordung des heiligen Bischofs 
Stanislaus durch einen Polenkönig (1029) bis zum Staats- 
kirchentum Kasimirs und den protestantischen Neigungen eines 
Sigismund August gibt es unzählige Fälle, wo Polen der Kirche 
in gefährlichster Weise entgegentrat und geschadet hat. 3m 
15. Jahrhundert wurde der Gallikanismus im Polen sehr oft 
praktisch verwirklicht und auch theoretisch gepredigt und ver­
teidigt. Man lese in den Vitae Episcoporum des Dlugoß, 
wie oft König Zagello unter Beiseitesehung ihres Wahlrechtes 
die Domkapitel zwang, seine meist moralisch recht niedrig 
stehenden Kreaturen als Bischöfe anzunehmen?) 3n einem 
scharfen Schreiben klagte damals Papst Martin V. den 
König an, daß er „die Rechte der Kirche niedertrete, ihre Frei­
heit unterdrücke, die kirchlichen Zensuren und die Autorität des 
päpstlichen Stuhles nicht fürchte, unfrei seien die Wahlen der 
(bischöflichen) Kirchen und Klöster, die Verleihungen in den 
Benefizien, die durch uns (den Papst) vergeben werden, ver­
achtet er".* 2 3 * * * * 8)

!) Dlugoß, Opera, Krakau 1887, Vitae Ep Posn, p. 505 ff, ebenso im 
X. und XL Land seiner Historia.

2) Caro 3, 595 f.
3) Sie hatten vergeblich verlangt, baß eine scharfe Kampfschrift des

Dominikaners Johannes Falkenberg als ketzerisch verurteilt würde.
In dieser Schrift hatte F. wegen der Heidengrcuel und Sakrament­
schändungen von 1410 die ganze Christenheit zur Bestrafung der Polen
aufgerufen. Das polnische Beispiel wurde dann von Luther und seinen
Anhängern nachgeahmt.

Den Polen verdankt die katholische Kirche auch 
den ersten realen Fall des furchtbaren Mißbrauches 
der Appellation an ein künftig kommendes Konzil- 
Sie störten, gleichfalls aus nationaler Gereiztheit/) mit dieser 
Appellation in tuburlenter Weise die feierliche Schlußsitzung 
des Konzils von Konstanz am 22. April 1418. Bald darauf, 
am 4. Mai 1418, hatten die weltlichen Mitglieder der polnischen 
Gesandtschaft, die Ritter, die Kühnheit, bewaffnet vor das päpsi- 



liche Valais zu reifen. Nach Verdrängung der Türhüter brachen 
sie in dasselbe ein und brachten nochmals die Appellation vor. 
Oer Papst wurde sehr zornig, nannte sie Meineider und drohte 
ihnen mit schwerer Strafe. Sr ließ infolgedessen am 9. Mai 
ein öffentliches Konsistorium zusammenrufen, in welchem die 
polnische Gesandtschaft arrestiert und von dem päpstlichen Advo- 
katus Samerae angeklagt wurde wegen der Appellation, wo­
durch sie ihren Gehorsamseid dem Papst und Kirche gegenüber 
gebrochen hätten. Hierüber schreibt ein Ordensgesandter aus 
Konstanz an seinen Hochmeister: „Daß Sw. Herrlichkeit erkennen 
möge, daß Goft der Herr zwischen uns und den Polen ange­
fangen hat zu Gerichte zu sitzen, da er sie also verblendet hat, 
daß ihre Hoffahrt sich auch wider den päpstlichen Stuhl erhebt, 
also daß unser heiliger Vater in Beschirmung seiner 
Shre und Würde, Wege und Gericht wider sie suchen 
muß". Nur die Verwendung des Kaisers Sigismund bewirkte, 
daß die Gesandtschaft nach einem rühmlosen Abschied von 
Konstanz die Fortführung dieser Klage in Polen erwarten durfte. 
Oer Srzbischöf Nikolaus Tromba von Gnesen und seine Mit­
gesandten wurden dann vom Propst Peter von Lenczyc zu 
Iedlno wegen ihres Auftretens auf dem Konzil öffentlich an* 
geklagt, allerdings von den polnischen Baronen am 3. März 
1419 freigesprochen?)

Was die theoretische predigt des polnischen Gallikanismus 
anlangt, so ist darin am merkwürdigsten die politische Schrift 
des polnischen Kronschatzmeisters Johann von Ostrorog (1455), 
dem Vertrauten des Königs Kasimir, in dessen Auftrage sie 
sicher verfaßt und verbreitet wurde. Oer Titel der Schrift 
lautet “Monumentum pro comitiis generalibus pro reipublicae 
ordinatione”* 2). Diese Schrift ist die Magna charta des Polnischen 
Staatskirchentums. Sie zeugt von ausgesprochener Feindseligkeit 
gegen das Papsttum, bekämpft den Peterspfennig, ereifert sich 
gegen die übertriebene Shrerbietigkeit, welche die polnischen

*) Dergl. Hefele, Konziliengeschichte T, 367 ff. und die eingehende Schilde­
rung bei Nieborowsli, 263 ff., auch Caro 3, 425.

2) Dergl. darüber Zivier 110 und Caro 3,275



Könige, die aus eigener Macht ihre Krone tragen, dem Papste 
bezeugen sollen. Außerdem bezeigt dieser politische Sssai eine 
Feindseligkeit gegen das damals in den polnischen Städten noch 
überwiegende Deutschtum, wie wir ste kaum am Snde des 
19. Jahrhunderts in polnisch-nationalen Blättchen sahen. 
Osirorog verlangt, daß die deutschen predigten nicht öffentlich, 
sondern nur in Winkeln, in der Sakristei stattfinden sollen u. a. m. 
Über diese Schrift veröffentlichte der kirchenfeindliche Historiker 
Caro eine begeisterte Arbeit, worin er sie als „Mformations- 
schrift des 15. Jahrhunderts" preist. Sr hat recht. Oie 
Kirchenfeindlichkeit derselben ist von den Polemikern der 
Mformationszeit kaum übertroffen worden.

Diese Schrift übte einen unheilvollen Sinfluß auf die 
Kirchentreue und Obedienz der polnischen Könige aus, gleich 
wie die Traktate des Paulus Wladimiri in der Konstanzer 
Zeit, daß die Brüder des deutschen Ordens aus demselben 
ruhig austreten und sich beweiben könnten, Luther in seiner 
entsprechenden Mahnung an die „Teutschen Herren" beeinflußte 
und die Untreue der abfallenden Ordensritter förderte?)

Über die Knechtung der Kirche in Polen im 15. Jahrhundert 
sagt der Pole Professor Kasimir Krotoski in der „Ankieta" ;

„Die neueste (polnische) Geschichtsschreibung bemüht sich zu 
zeigen, daß Polen seine größte Blüte in der Mifte des 15. Jahr­
hunderts unter dem Zagellonen Kasimir erlangte, und daß es 
der deutlichste Ausdruck seiner Regierungsweisheit und seiner 
Macht war, daß er sich das Srnennungsrecht der Bischöfe 
aneignete. Unserer Ansicht nach war diese Knechtung der 
polnischen Kirche durch die politische Macht eine folgen­
schwere Vergewaltigung der christlichen Moral im (polnischen) 
Volke, gegen welche die Geistesmänner des 15. Jahrhunderts, 
Zibigniew Oleśnicki und Zan Olugoß sich vergeblich wehrten.

Denn infolge der Schwächung der monarchischen Gewalt 
eignete sich bald der Adel die Leitung der Kirche an und

*) Dergl. darüber Nieborowski 220. Tatsächlich beriefen sich nach 1525 
die Polen zur Verteidigung jenes Abfalls auf die Konstanzer Traktate.



reservierte sich selbst die höchsten Würdestellen in der Kirche 
- Polens. Dadurch geschah es, daß in dem Schafstall Christi,

wo lediglich das Ausgottgeborensein ein Necht gibt zur 
Kindschaft Gottes, Fleisch und Blut und Kastengeist die 
Entscheidung traf, was immer und überall der Kirche Schaden 

* gebracht hat. Das Adelsvolk zwang die katholische Kirche, jene
so sehr demokratische Einrichtung, ihre höchsten Diener aus einem 
Volksteil zu nehmen, welcher kaum den zehnten Teil des ganzen 
Volkes ausmachte. Oie Folgen dieses Zwanges führt uns die 
Geschichte der Bischöfe Polens im 16. Jahrhundert vor Augen, 
unter welchen viele von der Art eines Gamrat und eines Uchański 
den Gedanken einer protestantischen Nationalkirche betrieben. 
Oer Bericht des Krakauer Domkapitels über die polnischen 
Bischöfe, welcher in der Mitte des 16. Jahrhunderts nach Nom 
gesandt wurde, zeigt klar und deutlich, welcher Art die Leute 
waren, welche damals das Steuerruder der polnischen Kirche 
führten. Es genüge, darauf hinzuweisen, daß der König Sigmund 
August dem Kloster von Lubin seinen Sekretär, einen verheirateten 
Priester, zusandte, welcher ein Anhänger der Häresie war. . . 
Aus dieser Exlusivität entsprang die damalige Intoleranz unter 
den leitenden Kreisen des polnischen Klerus nicht nur gegen die 
andersgläubige Lehre, was vollständig berechtigt ist, sondern auch 
gegen die Andersgläubigen selbst, was dem Geiste der Liebe 
Christi widerspricht, und uns in der Geschichte so vielfachen 
Schaden gebracht hat."')

Im Weiteren fügt der berühmte polnische Literat hinzu: 
„Und so geschieht es, daß die Katholische Kirche, diese 
allerbeste und allerweiseste Mutter, die Mutter der 
europäischen Zivilisation, (in Polen) heute noch, wie 
es immer war, nicht Meisterin, sondern einfach Dienerin 
in unseren Häusern und in unserer Gesellschaft i|L"2) 

, Aber Professor Krotoski vergißt, daß schon auf dem Reichstag
zu Brest 1425 der verhängnisvolle Schritt gemacht wurde, der

*) Ankieta p. 92, 93.
2) Ankieta p. 95.



den polnischen Klerus für ewige Zeiten zu einem national­
polnischen, nicht mehr katholijch-weltbürgerlichen, stempelte. Zn 
dem Beschluß wurde zu der Bestimmung, daß staatliche Würden 
nur an Inländer und Adlige gegeben werden dürften, noch das 
Wort ”ecclesiasticas“ eingefügt, womit also auch die geistlichen 
Würden allein den polnischen Adligen reserviert wurden. 
Also waren auch den Deutschen und „Plebejern" die geistlichen 
Würden in Polen versagt. Mit Recht sagt Öxiro1):

„(Ls ist die Emanzipation des polnischen Klerus 
von jener Weltbürgerlichkeit, die das ureigenste Zeichen 
der katholischen Hierarchie ist." Papst Martin V. beschwerte 
sich darüber in einem höchst energischen Schreiben an König 
Zagello, in welchem er sagt: „Du tust damit nichts anderes 
als dem römischen Papste die Hände zu binden." 3n der Tat 
wurde die Einflußlosigkeit des Papstes bezüglich der Besetzung 
der polnischen Bistümer unter Zügellos Nachfolgern noch 
gesteigert, zum großen Schaden des polnischen Klerus.

Blicken wir weiter auf die Kirchengeschichte Polens, so 
sehen wir, daß die kirchlichen Revolutions-Zdeen des 16. Zahr- 
hunderts beim polnischen Adel und Klerus zum Teil noch willigeres 
Gehör fanden, als in Deutschland. Zn der Mitte dieses Zahr- 
hunderts waren zwei Drittel des polnischen Adels protestantisch 
und viele der anderen protestantisch gesinnt. Damals hob ein 
Reichstag zu petrikau sogar den Zölibat der Priester auf, was 
allerdings nur ein Versuch, aber ein bezeichnender, war. Nur 
das Erbübel der Polen, die Uneinigkeit, ebenso wie das Erb­
übel der Zrrlehre, die Spaltung in viele Sekten, in Ealvinisten, 
Lutheraner, Antitrinitarier, Böhmische Brüder usw., sowie die 
Arbeit der Zesuiten verhinderte den Sieg der neuen Lehre in 
Polen.

Daß Polen auch heute noch ein fruchtbarer Herd für 
Sektenbildung ist, wird durch die rasche Ausbreitung der Maria- 
witensekte bewiesen, vor allem auch durch den Umstand, daß sie 
rasch auch eine große Anzahl Priester für sich gewann. Durch

*) Caro 590. Das päpstliche Schreiben datiert vom 25. Jîà 1429.



den kommenden russischen Einfluß in Verbindung mit der reli­
giösen Neutralität der jetzigen polnischen Negierung ist eine 
rasche Ausbreitung des Sektenwesens zu fürchten.

Um den historischen Überblick auf die Stellung Polens zur 
katholischen Kirche abzuschließen, wollen wir der Gerechtigkeit 
halber nicht versäumen, zu erwähnen, daß sich das polnische 
einfache Volk immer und der mittlere Adelstand wenigstens vom 
Ende des 17. Jahrhunderts an, als treuanhänglich an den katho­
lischen Glauben erwiesen hat.

Wenn auch vor allem aus nationalen Gründen und Be­
strebungen, nämlich in der Furcht, mit dem katholischen Glauben 
zugleich die Nationalität an Nußland oder Deutschland zu ver­
lieren, war diese Treue doch, wie anerkannt werden muß, ost 
rührend, begeisternd und ging vielfach bis zum Märtyrertum. 
Es ist aber zuviel gesagt, wenn Polen als Bollwerk oder Vor­
mauer der westlichen Kultur gegen Mongolen und Türken ge­
priesen wird.

Daß Polen ein Bollwerk gegen die Mongoleneinfälle ge­
wesen sein soll, ist unhaltbar, zum mindesten war es ein sehr 
brüchiges Bollwerk. Die Mongolen vernichteten bei ihrem Ein­
fall im Fahre 1241 überall die schwachen polnischen regellosen 
Scharen, die sich ihnen entgegensiellten. Sie eroberten ohne 
Mühe Sandomir und Krakau, erzwangen bei Oppeln den Über­
gang über die Oder und standen, nachdem sie auch die Land­
schaften Sieradz, Lenczyr und Kujawien plündernd durchzogen 
hatten, anfang April in Niederschlesien. Hier stellte sich Herzog 
Heinrich der Fromme, der Sohn Heinrichs des Bärtigen und 
der heiligen Hedwig, den tatarischen Horden entgegen, und zwar 
mit seinen schlesischen, auch oberschlesischen Völkern. Am 
9. April 1241 wurde jene berühmte Schlacht auf dem Felde 
von Walstatt bei Liegnitz geschlagen, die dem tapferen Herzog 
das Leben kostete, den Mongolen aber den Mut nahm, den 
eingeschlagenen Weg weiter zu verfolgen, zumal ein frisches 
Heer von Deutschen und Tschechen wieder gegen sie in An­
marsch war. Sie wichen einer neuen Schlacht aus und wendeten 
sich zurück gegen Glatz. Allein in den schlesischen Gebirgszügen, 



kamen die Miterhorden nicht vorwärts, und sie suchten durch 
Österreich in die Heimat zu kommen. Hier aber wurden sie 
durch die Heere deutscher Fürsten überall aufgehalten und zurück­
geschlagen.

Ähnlich ist es mit der Behauptung, daß Westeuropa den 
Polen die Rettung vor den Türken verdankte.

Wenn in den „polnischen Blättern" ein Türke Midhat 
behauptet, daß die Polen immer Bündnisse mit den Türken ge­
sucht hätten, so hat er im wesentlichen Recht?) Schon im 
Fahre 1414/15 waren Fagello und Herzog Witold von Litauen 
mit den Türken gegen die Ungarn und Kaiser Sigmund ver­
bündet. 1410 hatten sie sich schon, wie gesagt, türkische Hilfs­
truppen gegen den Orden in der Schlacht bei Tannenberg zu 
Hilfe genommen?) 1490 schloß Polen feierlich ein Bündnis mit 
den Türken.-)

Über die Befreiung Wiens lese man das grundlegende 
Werk des österreichischen Historikers Onno Klopp „OasFahri6S3". 
Der edle Polenkönig Johann Sobieski war es fast allein, der 
unter dem Widerstande des polnischen Adels die Truppen gegen 
die Türken in Polen sammelte. Oie 20000 Krieger, welche 
dem deutschen Heere zugeführt wurden, waren lediglich Frei­
willige, da der Adel, wie früher schon so oft, ein Landesauf­
gebot gegen die Türken verweigerte. Oie deutschen Heerscharen 
vor Wien waren dreimal so stark und haben entsprechend in 
der Schlacht weit mehr geleistet. Weil aber Sobieski als König 
den Heeresbefehl führte, fiel auf ihn und auf Polen der Ruhm 
des Sieges und es wurde vergessen, daß auch die Kurfürsten 
von Bayern und Sachsen, der Herzog von Lothringen, zwei

!) Bd. V, 1915.
2) cf. „polnische Blätter" Bd. VIII, 142. Diese Zeitschrift, erschienen von 

1916-18, ist ein beschämendes Denkmal deutscher Selbstentwürbigung. 
Ihre extreme polenfteundlichkeit dokumentiert sich in geradezu auffallen­
der Verdrehung der Geschichte zugunsten Polens, um den Polen zu 
schmeicheln, die man damals für die Mittelmächte gewinnen wollte. - 
Oie Belege betreffs Türkenbündnisse 1410 und 1415 bei Nieborowski, 
1. c. p. 156.

3) Konopacki, Chronologia Dziejów Królestwa Potskiego 128.



Markgrafen von Baden, fünf Pfalzgrafen von Neuburg, die 
Herzöge von Württemberg, von Lauenburg, von Holstein, ein 
Markgraf von Bayreuth mit vielem deutschen Volke die Schlacht 
bei Wien schlugen. Es darf erwähnt werden, daß beim Be­
ginn der Schlacht ein polnisches Husarenregiment die Flucht 
ergriff und fast die ganze polnische Veiterei mitsich zu reißen drohte. 
Sobieski verdunkelte seinen Vuhm dadurch, daß er die 
Deutschen nach Möglichkeit von der Beute ausschloß, so daß 
der Pole Zaluski damals das Urteil aussprach: „Indem wir 
den Deutschen den Lorbeer vorwegnahmen und keinen Ge­
nossen des Vuhmes dulden wollten, stürzten wir uns selbst in 
den Abgrund des Verderbens".

Bezeichnend für die Stellung des Slawentums im ganzen 
zur katholischen Kirche ist eine interessante Auslassung des Histo­
rikers Earo über Hussitismus und Slawentum. Bezugnehmend 
auf die große panslawistische Verschwörung des 15. Jahrhunderts 
gegen das katholische Deutsche Reich und die katholische Kirche 
sagt dieser kirchenfeindliche Geschichtsschreiber:

„Einer eindringenden Betrachtung vom völkerpsychologijchen 
Standpunkt aus muß es sich immer wieder von neuem ergeben, 
daß die abendländische Kirche mit ihrer Hierarchie und ihrer 
vielvermittelten Gliederung überhaupt für das Slawentum eine 
ungeeignete Organisation war, weil dieses seinem innersten 
Wesen, seiner Anlage und Begabung nach einem atomistischen 
Gesellschaftsstande zustrebt, was überall da erkannt wird, 
wo nicht starke geschichtliche Einflüsse die Ursprünglichkeit ver­
wischt haben. Es ist schon wiederholt Veranlassung gewesen, 
auf die Unnatürlichkeit dieser Verbindung des römischen 
Kirchentums mit dem Slawentum hinzuweisen. Lebte 
das letztere ohne das Selbstgefühl, niedergehalten von dem Ge­
wicht eines anderen Volkes, so traten die unglücklichen Folgen 
jener ungesunden Verschlingung nicht hervor,- aber als die Zeit 
gekommen war, da die einzelnen Elemente der slawischen Be­
gabung aus ihrer Kinderzeit traten und die Berechtigung eines 
Daseins, einer Tätigkeit forderten, so mußte jene in keiner 
Weise wahlverwandte Verbindung sich als unerträglich 



erweisen. Man tut wohl nicht zu viel, wenn man in der hui- 
sitischen Bewegung den aus der innersten Natur des sla­
wischen Genius hervorgegangenen Versuch erkennt, das 
Schicksal zu verbessern und aus jenem krankhaften Verhältnis 
sich gewaltsam herauszuarbeiten. Ebenso tut man wohl recht, 
den Antrieb der (hussitischen) Revolution auf nationale Gefühle 
zurückzusühren, als Ziel desselben die nationale Unabhängigkeit 
hinzusiellen, aber auf dem Wege von jenem Antriebe bis zu 
diesem Ziele lag als unentweichbare Notwendigkeit die Zer­
reißung und Beugung der anmaßenden, vernunftlosen Weltherr­
schaft der alten katholischen Kirche, und obwohl es ihm nicht 
gelungen, obwohl es einer anderen Zeit und einer anderen 
Nation zu vollbringen vorbehalten war'), so hat doch schon 
mit kdem bloßen Versuch das Slawentum der Welt einen un­
aussprechlich großen Dienst geleistet?) Von dem Schlage, den 
die böhmischen Slawen der alten Kirche versetzten, hat sie sich 
nie wieder erholt.^)

Freilich häfte (Saro hinzusehen müssen, daß ohne die mo­
ralische Unterstützung und die Waffenbrüderschaft der Polen die 
Hussiten das katholische Deutschtum niemals so weit hätten 
schädigen können, daß es im nächsten Jahrhundert gegen die 
eigene deutsche Irrlehre zu schwach gewesen wäre.

Hiermit schließen wir unseren historischen Ueberblick über 
die Stellung Polens zur katholischen Kirche in der Vergangenheit.

Wir sagen nicht, daß Polen keine Verdienste um den Katho­
lizismus hätte, wir betonen nur dabei, daß der polnische Staat 
und der polnische Adel — denn das polnische Volk hat in der 
Geschichte bisher noch nichts bedeutet — sofort aufhörten, ka­
tholisch zu handeln, wenn dies ihrem nationalen Nutzen zu 
widersprechensschien, und daß daher die katholische Kirche für Ober­
schlesien wie für Polen eine energische Knechtung durch den pol­
nischen Staat zu fürchten hat, sobald dieser innerlich stark würde.

J) Gemeint ist die antikirchliche Bewegung des 16. Jahrhunderts in 
Deutschland.

2) Wir sind darüber natürlich der gegenteiligen Ansicht.
3) Caro 3, 500 f.



Drittes Kapitel.

Kirchenfeindschast der „polnischen Intelligenz".
Die Eigentümlichkeit, auch gegen die Kirche Front zu 

machen, sowie sie seiner Nationalität nicht schmeichelt oder nicht 
genügend Unterstützung leiht, hat der Großpole auch in unserer 
Zeit beibehalten. 3m wesentlichen entspringt diese Neigung 
einer Höherstellung der natürlichen Güter über die über­
natürlichen, der Bande des Blutes über die Gemein­
schaft der Heiligen, des irdischen Reiches über das Reich 
Gottes.

3n unseren Zeiten greift der Nationalpole selbst seinen 
Priester, seinen Bischof, sogar den Papst an, wo ihre Tätigkeit 
oder ihre Aeußerungen seinen Hypernationalismus verletzen. Und 
das ist nicht nur Zufälligkeit, sondern wird theoretisch verteidigt.

Nicht nur aus dem Munde von Laien und Redakteuren, 
sondern selbst aus geistlichem Munde habe ich in Polen wieder­
holt den Ausspruch gehört: •

„Selbstverständlich geht Nationalität über Reli­
gion. Erst bin ich als Pole geboren, dann bin ich ge­
tauft, erst bin ich Pole, dann bin ich Katholik." Die 
Falschheit und Verderblichkeit dieses Satzes für das 
kirchliche Leben braucht für Katholiken nicht erst bewiesen zu 
werden. Oie Nationalpolen übersehen, daß die menschliche Seele 
eher da ist als der Leib, und daß die Heimat auch einer Polen- 
seele nicht in Polen, sondern im Jenseits, im himmlischen Vater­
lande liegt.



(Ls genüge, einige wenige Beispiele für die scharfe Gegen­
sätzlichkeit der nationalpolnischen Führer gegen die katholische 
Kirche, soweit sie ihnen schädlich erscheint, aus der letzten Zeit 
anzuführen.

Oer „Dziennik Berlinski ßtr. 189 v. lô. Aug. 1901) sagt:
„Wir polnischen Katholiken verbinden mit der Bezeichnung 

„Deutscher", „Schwabe" den Begriff eines christlichen Heiden, 
ohne Rücksicht darauf, ob es sich um einen Katholiken oder 
Protestanten handelt, nur mit dem Unterschiede, daß wir zu den 
Protestanten größeres Vertrauen haben, ihn leichter bekehren 
können. . . Zn ganz Deutschland werden die Polen folgende 
Grundsätze beobachten müssen:

Erstens: Man muß gegen alle kirchlichen Zeremo­
nien, welche in deutscher Sprache gehalten werden, 
energisch protestieren?)

Zweitens: Wo ein Bedürfnis hierzu vorliegt, muß 
man die Nottaufe bei den Kindern und die Erweckung 
der Neue bei den Sterbenden für ausreichend erachten?)

Drittens: Man muß die deutschen Kirchen meiden, höchstens 
darf man eine stille heilige Messe hören, wo nicht deutsch gesungen 
wird, stattdessen muß in gemieteten, besonderen Sälen polnischer 
Gottesdienst abgehalten werden.

Viertens: Das massenweise Austreten aus der 
Kirche in Deutschland wird empfohlen."

Dieselbe Zeitung sagt (Nr. 169 v. 26. Zuli 1901):
„Sin Pole, welcher sich fragt, was höher siehe, der Katho- 

lizismus oder die Nationalität, befindet sich auf dem besten 
Wege der Entartung (Entnationalisierung)."

Ueber den Papst sagt dasselbe Blatt am selben Orte: „Oer 
politische Papst, welcher danach strebt, seine rein weltliche, irdische

i) Diese Anweisung ist wiederholt befolgt worden. Man dente an den 
Aufruhr gegen die Dominikaner-Patres in Berlin bei St. Paulus (1913) 
unter furchtbarer Störung des Gottesdienstes bei der Erstkommunion 
der Kinder.

2) Also Ablehnung eines deutschen Priesters selbst in der Todesstunde! 
Glücklicherweise besitzen selbst die radikalsten Polen Oberschlesiens zu 
viel Glauben, um an eine solche Bestimmung sich zu halten.



Macht mit seiner ganzen Armee in Gestalt von Jesuiten, Mra- 
montanen usw. auszubreiten, die unsere nationalen Kräfte, unsere 
nationale (Energie dazu benutzen wollen, um ihre irdischen 0) 
Ziele zu erreichen, bildet für uns eine Macht, mit welcher wir 
rechnen und kämpfen müssen, ebenso wie mit Rußland, mit 
Preußen usw.

Für den Mramontanismus bedeutet die Nationalität gar« 
nichts- sie ist ohne jeden Wert, es kommt ihm nur darauf an, 
möglichst viel Kräfte zur (Erreichung seiner Zwecke zu erlangen  
Oie deutschen Geistlichen, die auf Schrift und Trift unserem 
Volke erklären, daß es ganz gleichgültig sei, ob jemand deutsch 
oder polnisch beichte, ob er eine predigt in polnischer oder 
deutscher Sprache höre, ob er seine Kinder polnisch oder deutsch 
taufen lasse, tun das nicht etwa, um die Macht des 
Deutschen Neiches zu vergrößern, sondern um die 
Macht die Ultramontanismus zu stärken."

Tatsächlich haben nicht nur in Polen, sondern auch in Posen 
und Westpreußen manche Geistliche ihren Seelsorgskindern 
(Sachsengängern) zu verstehen gegeben, es sei sündhaft, deutsch 
zu beichten, außer im größten Notfälle. Oie Folgen zeigen sich 
dann in dem gar so seltenen Smpfang der Sakramente durch 
die Sachsengänger. Ss kommt vor, daß viele von Ihnen 
unter Anführung dieser (Entschuldigung jahrelang die Deichte 
versäumen. Denn wenn auch einige Male im Jahre in Mittel- 
und Westdeutschland Gelegenheit zu polnischem Gottesdienst und 
Beichtgang gegeben wird, wie oft geschieht es, daß gerade an 
dem bestimmten Tage und am bestimmten Orte viele Güter-, 
Fabrik- und Landarbeiter und Arbeiterinnen nicht loskommen 
können! Und wiewohl sie die deutsche Sprache sehr wohl be­
herrschen und sie zu gefährlichen Liebschaften, zu Verwün­
schungen und sonstigem gefährlichen Verkehr sehr gut zu gebrauchen 
verstehen, mögen sie infolge dieses übertriebenen Nationalismus 
oder wenigstens, indem sie ihn als Vorwand benutzen, dennoch 
nicht deutsch beichten, so ost es auch dringend nötig wäre.

Die Feindseligkeiten gegen deutsche und polnische Bischöfe 
und Priester, welche irgendwie der polnischen Agitation sich 



entgegenstellten, oder ihr nicht nachgaben, zeigte sich in den 
letzten Jahrzehnten ost in geradezu empörender Weise in den 
polnischen Zeitungen.

Wir führen nur einige wenige an:
So spricht der „Dziennik Berlinski" unter anderen An­

griffen von den „Schändlichkeiten der Kopp und ihrer Gehilfen" 
„Kopp und Simar ähneln sich wie ein Si dem anderen und 
wir könnten noch mehr als einen der deutschen Bischöfe dieser 
Gesellschaft hinzuzählen." 9

Sin Posener Blatt beschimpft Kardinal Kopp in einem 
Leitartikel mit der Überschrift: „Sin preußischer Lakai im 
Kardinalspurpur."?)

Das„Korfanty-Blatt" “Kuryer Szląski4 eiferte(3. Dez.4907): 
„Tief entrüsten muß jeden Polen die oberhirtliche Tätigkeit des 
Kardinals Kopp". Zn weiterem bezeichnet das national-polnische 
Blast den Kardinal als „Oberhirt" (in Gänsefüßchen).

Die “Nowiny Raciborskie” bringen (am 9. Zuli 4907) 
einen Artikel voll geheimer Hetze gegen den Papst, aber so fein 
verhüllt, daß ihn das einfache Oberschlesiiche Volk wahrscheinlich 
nicht verstanden hat.

Weitere Beweise polnischer Gehässigkeit gegen den Papst 
sind im dritten Kapitel zu lesen, zeigten sich auch zahlreich in 
polnischen Blättern, als Papst Pius X. ein väterliches Schreiben 
an die kanadischen Bischöfe ergehen ließ, sie möchten gegen den 
übertriebenen Nationalismus wirken.

Über dieAngriffe gegen die katholische oberjchlesischeGeistlichkeit 
infolge der seit 4590 künstlich nach Oberschlesien hineingetragenen 
polnisch-nationalen Bewegungen berichten wir später.

*) Nr. 174 vom 1. Au^uß 1901. Gemeint ist der verewigte Kardinal 
Kopp und Bischof Gnnar von Paderborn.

2) Postęp (Posen) Nr. 20 vom 24. Ianuar 1907.



Blick auf Oberschlesiens profangeschichie.
Um den nationalen Charakter des oberschlesischen Volkes 

beurteilen zu können, müssen wir die verflossenen Jahrhunderte 
der Geschichte Oberschlesiens in kirchlicher, wie in weltlicher Be­
ziehung überschauen.

Die Nationalpolen, welche Anfang der. neunziger 3ahre 
des vorigen Jahrhunderts es unternahmen, „nationale Auf« 
klarung" in Oberschlesien zu verbreiten, wollten im oberschlesischen 
Volk polnisch-nationale Gefühle erkennen, welche nur schlummerten 
und nur geweckt zu werden brauchten. 3m Gegensatz dazu 
haben deutschnational Gesinnte und preußisch - protestantische 
Tagesschriftsieller sich verleiten lassen, die Oberschlesier als be- 
geiflerte „Preußen" hinzusiellen. Nach langer Erfahrung und 
aus eigenem Gefühl als Oberschlesier möchte ich dagegen fest­
stellen, daß weder die eine, noch die andere Ansicht richtig ist. 
Oer Oberschlesier ist weder für den polnischen noch für den 
preußischen Nationalstaat an sich begeistert. Allerdings für den 
polnischen Staat, der ihm historisch fremd ist, von dem er jen­
seits der naheliegenden Grenze durch Auswanderer, Schmuggler, 
polnische Juden nur Bilder des Elends und der Sittenlosigkeit 
wahrgenommen, noch viel weniger als für den preußischen 
Staat, dessen Ordnung und Rechtssicherheit er anerkennt und 
angenehm empfindet, wenn auch namentlich der bisherige 
protestantisch-intolerante Geist der preußischen Legierung eine 
begeisterte Diebe.für Preußen nicht aufkommen ließ. Aber das



Letztere ist auch bei deutsch sprechenden Katholiken der Fall ge­
wesen.

Welches ist nun die Gesinnung des katholischen polnisch 
sprechenden Oberichlesiers in nationaler Beziehung? Ein Blick 
auf die Geschichte Oberschlesiens wird uns der Erkenntnis dieser 
Frage näher bringen.

Hingestellt zwischen drei große Völker und Staaten, Polen, 
Böhmen und Deutschland, die sich fast ständig um Oberschlesten 
stritten, hat unser Land überhaupt nie eine einheitliche nationale 
Gesinnung erhalten können und hat sie auch heute nicht, trotz 
aller gegenseitigen Behauptungen bezahlter großpolntzcher Agenten 
und Mdakteure.

Die Zugehörigkeit zum bald auseinanderfallenden Miche 
des Boleslaus Ehrobry vom Fahre 1000—1163 war wahr­
haftig nicht geeignet, sich dem damals geistig tiefstehenden und 
erst seit kurzem durch deutsche Mönche erzogenen oberschlesischen 
Volke tief einzuprägen, zumal Polen in jener Zeit einen blutigen 
Vückfall in das Heidentum durchmachte und dem Zustand der 
Barbarei noch wenig entwachsen war. Oie Zeit unter eigenen 
freien schlesischen Herzögen dauerte von 1163—1526. Zn den 
Streitigkeiten zwischen Polen und Böhmen schlossen sich die 
oberschlesischen Herzöge rasch und gern an Böhmen an, be­
sonders seitdem dieses Land unter den ersten zwei Luxemburgern 
sich weit dem deutschen Einfluß öffnete und dadurch zur Blüte kam.

Germanisiert wurde in Oberschlesien eigentlich schon vom 
Beginn der predigt des Ehristentums an, welches, wie wir 
später zeigen werden, durch deutsche Apostel verbreitet wurde. 
Es ist wahr, daß die Germanisierung Schlesiens, wie speziell 
Oberschlesiens, eigentlich von der katholischen Kirche aus­
ging, und durch sie betrieben wurde. Die Kirche hatte dabei 
keine nationalen Interessen, da sie ja international ist und nur 
das Mich Gottes sucht, sondern nur religiöse und kulturelle. 
Auch blieb der Nationalismus oder gar der nationale Ehauvinis- 
mus dem deutschen Volke bis ins 19. Jahrhundert hinein fremd, 
während er bei Tschechen und Polen schon im 15. Zahr- 
hundert sehr scharf einsetzte. Bei den Tschechen war ja der 



Nationalismus der Anreger und stärkste Helfer des Hussitismus, 
und auch Polen neigte, wie schon gezeigt, damals aus natio- 
nalen Gründen derselben Irrlehre zu.

Wenn die Kirche, Bischöfe, Orden und Herzöge, besonders 
die größte Germanisatorin Schlesiens, die heilige Hedwig, das 
Deutschtum nach Schlesien brachten, so war es lediglich der 
Religion und höheren Kultur wegen, genau so wie die Missio­
nare heute noch — manchmal selbst ohne ihren Willen — bei 
den Wilden die Schrittmacher jener christlichen Nationen sind, 
aus welchen sie hervorgegangen.

Man konnte Oberschlesien nicht durch Polen katholisieren 
und aus dem Sumpfe des Heidenlebens zur hohen christlichen 
Kultur bringen, weil die Polen damals eben selbst noch Kultur­
empfänger und nicht Kulturbringer waren. Auch hatten die 
Polen, wie schon gesagt, für Missionierung von Nachbarvölkern 
weder den Sinn noch die Kräfte.

Unter dem naturgemäßen Gefühl, daß nur vom deutschen 
Westen her Religion und Kultur in ihren Ländern einziehen 
konnten, schlossen sich Oberschlesiens Herzöge an Böhmen an 
und anerkannten damit die Oberhoheit der deutschen Kaiser, 
denen ja auch Polen selbst, wenn auch nur in loser Abhängig­
keit, unterstand.

Schon im Zähre 1209 anerkannte Herzog Kasimir von 
Beuthen den König Wenzel von Böhmen als seinen Oberherrn, 
zwei Jahre später erschienen die Herzöge Mesko von Teschen 
und Boleslaus von Oppeln vor dem Böhmenkönig in Olmütz 
und gelobten feierlich auf eine Partikel vom Kreuzholze Christi 
Heeresfolge gegen Polen.')

Dem König Johann dem Luxemburger untergaben sich 
am 10. Februar 1322 Kasimir II. von Teschen und Bolko von 
Falkenberg, tags darauf Ladislaus von Kofel, sowie Ziemowit 
und Georg von Beuthen, am 24. Februar Johann von Auschwitz 
(Oświęcim) und Lesik0 von Ratibor.

Dem Hussitismus leistete Schlesien zähen und mannhaften

’) Chrząszcz, Kirchengesch. Schlesiens p. 55. 



Widerstand, ein Beweis, daß Fürsten, Volk und Bürgertum 
trotz teilweise slawischer Sprache deutsch fühlten und dachten, 
denn der Hussitismus war, wenn wir von dem dürftigen reli­
giösen Inhalt absehen, zuerst der Panslawismus, dann der 
Bolschewismus des 15. Jahrhunderts. Auch heute ist - 
möge diese Bemerkung hier gestattet sein — die Gefahr noch 
nicht vorüber, daß der Panslawismus sich der bolsche­
wistischen Idee bemächtigt.

Oer Streit zwischen Matthias Eorvinus von Ungarn und 
dem polnischen Prinzen Wladislaw, König von Böhmen, schloß 
1429 mit dem Frieden von Olmütz, der Oberschlesien vorüber­
gehend an Ungarn brachte. Nach Eorvinus' Tode bekam Wladis­
law als Böhmenkönig die Oberherrschaft über Schlesien, bis 
nach dem Tode seines Sohnes Ludwig bei Mohärs (1526) 
Böhmen wie Schlesien unter Habsburgische Herrschaft kam.

Schon unter Wladislaw drang der Protestantismus unter 
der Förderung der schlesischen piasienfürsien mit Leichtigkeit in 
Schlesien ein, eine Tatsache, aus welcher gleichfalls die lebhafte 
Verbindung Schlesiens mit Mitteldeutschland hervorleuchtet, 
welche andererseits aber beweist, daß das polnische Blut die 
piasten durchaus nicht abhielt, vom alten Glauben abzufallen 
und die Güter der Kirche zu rauben.

x Schließlich wurde Oberschlesien bis zur Oppa im Zahre 
1263 endgültig von Preußen erobert, wobei wir von der Rechts­
frage abfehen können. Jedenfalls sagt Friedrich II. selbst in 
seinen Memoiren, daß seine Jugend, das tüchtige Heer und die 
gefüllte Kriegskasse, die ihm sein Vater hinterlassen, für ihn 
Grund genug waren, die Eroberung Schlesiens zu versuchen.



Der nationale Charakter Oberschlesiens.
Doch blicken wir nunmehr auf den jetzigen nationalen Cha­

rakter des oberschlesischen Volkes. Oie Oberschlesier sind ein 
Mischvolk, wie schon ihre Sprache zeigt. Ihre Geschichte, die 
wir flüchtig durchgegangen haben, beweifl deutlich, daß sie nie­
mals von Polen her nationale Anregungen erhalten konnten, 
noch auch wollten. Alle Ansprüche, die Polen aus hiflorischen 
Gründen auf Oberschlesien hätte erheben können, hat der Polen- 
könig Kasimir der Große aufgegeben, und zwar mit Zuflimmung 
seiner Magnaten und Bischöfe, als er im Iahre 1335 im Ver­
trage von Trenczin „für ewige Zeiten" allen Rechten Polens 
auf Schlesien entsagte.

Auch die innere Struktur des oberschlesischen Volkes beweist, 
daß es mit Polen ebenso wenig geistig wie politisch zusammen­
hing. In dieser Beziehung können wir eine maßgebende national' 
polnische und kirchliche Stimme anführen. Der„Kurjer Poznański“ 
(Nr. 229 v. Iahre 1892), damals das Organ des Posener Dom­
kapitels, sagte in einem Artikel, der mit Recht dem späteren 
Erzbischof Florian von Stablewski zugeschrieben wurde, folgendes:

„Es erscheint unpassend und unberechtigt, Schlesien 
in den Kreis der politischen Tätigkeit bzw. der Bestre­
bungen der nach demIahrel772 mitpreußen vereinigten 
Polen hineinzuziehen. Oer rechtlich-politische Stand' 
punkt der Polen in der Provinz Posen ist ein anderer als 
der eines Schlesiers. Schlesien ist über 700 Iahre von



der führenden polnischen Monarchie tatsächlich und 
rechtlich abgetrennt und kann von den hiesigen Polen 
als ein politischer Bezirk zur Tätigkeit im großpolnischen 
Sinne nicht betrachtet werden. Zn Schlesien fehlt es 
dem Volke an jeder geschichtlichen polnischen) Über­
lieferung .... Wir sind auch völlig dagegen, daß aus 
unserer Mitte eine politische Agitation um Schlesien 
nach irgendeiner Dichtung hin hervorgeht."

Leider wurde diese ernste Warnung, die von hoher kirchlicher 
Stelle ausging, in den Wind geschlagen, und gerade damals 
begann die sogenannte polnische Intelligenz von Posen und 
Galizien aus das oberschlesische Volk „national aufzuklären", 
was vor allem durch Gründung einer Anzahl nationalpolnischer 
Hetzblättchen geschah, deren Mdakteure, durchweg Nicht)chlesier, 
meist auf genau dem niedrigen wissenschaftlichen und geistigen 
Niveau standen, welches sich in diesen Blättern offenbarte. Wir 
müssen im weiteren Verlauf über diese Bewegung noch Einiges 
sagen. Doch kehren wir zu unserem braven oberschlesischen 
Volk zurück.

Schon seine soziale Schichtung zeigt, daß es mit Polen 
gar nicht zusammenhing. Während in Polen der Adel alles war, 
und ein Zehntel des ganzen Volkes dem Adel sich zuschrieb, gab 
und gibt es in Oberschlesien überhaupt keinen einheimischen Adel.

Ebenso zeigen Körperbau, Sprache, geistige Strebung bei 
den Oberschlesiern, dem alten Ehrobatenstamm, einen starken 
Unterschied vom Polenstamm. Immer hat der Oberschlesier 
auch Abneigung gegen den ”Polak z Królestwa“ gezeigt, 
gleichwie die Polen in Posen und in anderen Teilreichen 
verächtlich über den oberschlesischen „Odrak"') sprachen, soweit 
sie ihn überhaupt beachteten. Sehr richtig bemerkte ein polnisches 
Warschauer Blatt (Mbotnik): „Das urpolnische (?) Land 
Oberschlesien ist ganz in Vergessenheit geraten, denn dort gibt 
es keine polnischen Großgrundbesitzer und keine polnische 
Bourgeoisie, dort wohnt nur das Volk, der Arbeiter, der

*) Wyznanie Narodowe Śląska, Oppeln 1919, (5. 12. 



polnische Proletarier, der Stiefsohn, die Waise. An deren Rechte 
denkt die polnische Äourgeosie nicht, um ihr Los kümmert sich 
der gierige polnische Imperialismus nicht."

Noch heute sprechen die polnischen Oberschlesier mit etwas 
despektierlichem Ton vom Angehörigen des früheren Polenreiches: 
„Oer ist ein Polak, ich bin ein Sl^zak" (Schlesier). Noch heute 
wird an der schlesisch-polnischen Grenze das oberschlesische Sprich' 
wort gebraucht: "Kto sis w Polsce nie rodzi, niech do Polski 
nie chodzi0 (Wem dort nicht seine Wiege stand, der bleibe 
fern dem Polenland).

Oie amtlichen deutschen Quellen sowie die polnischen natio­
nalen Älätter geben den Prozentsatz der Polen in Oberschlesien 
verschieden an, wobei den amtlichen Quellen selbstverständlich 
der Vorzug der Gewissenhaftigkeit zugesprochen werden muß. 
Nach der Zählung von 1910 waren im Regierungsbezirk Oppeln 
ÔÔ4045 Deutsche und 1169 340 Polen, d. i. 400,3 Deutsche 
und 529,60 Polen vom Tausend der Gesamtbevölkerung. Da­
bei ist zu bemerken, daß der Prozentsatz der Polen ständig 
zurückgeht.

Aber trotz der Genauigkeit des amtlichen Apparates bei 
der Zählung geben die obigen Angaben doch nicht das richtige 
Vild des oberschlesischen Volkes in nationaler Beziehung. Es 
isi eben einfach unrichtig, die Oberschlesier in Deutsche und 
Polen zu scheiden. Das ist in Posen, Galizien und Kongreß­
polen berechtigt, gibt aber für Oberschlesien ein ganz falsches 
Bild. Man darf hier nur von deutsch und polnisch redenden 
Oberschlesiern sprechen. Wer selbst in Oberschlesien aufgewachsen 
isi, weiß, daß der Name Polak, wenn der polnischsprechende 
Oberschlesier sich damit bezeichnet, was er nur sehr selten und 
ungern tut, eine ganze andere Bedeutung hat als in den oben­
genannten Landesteilen, nämlich nur sagen will, daß der be­
treffende gewöhnlich die polnische Sprache gebraucht. Das kann 
nicht oft genug wiederholt werden.

Als in den siebziger Zähren des vorigen Jahrhunderts 
der berühmte polnische Missionöpriesier Karl Antoniewicz am 
Wallfahrtsorte Deutsch-Piekar, dicht an der Grenze Polens ge­



legen, Missionspredigten hielt und dabei das Volk als „Polen" 
bezeichnete, ließen ihn die Gläubigen durch eine Deputation 
bitten, er möchte es nicht mehr tun, da sie keine Polen feien?) 
So berichten selbst polnische Bläffer. Oer “Dziennik Śląski” 
schreibt im Jahre 1912: „Wahr ist, daß die heutigen Eltern 
anderer Auffassung sind als die früheren. Mit der Verände­
rung der Verhältnisse haben sich auch die Menschen geändert, 
wir haben 40 Jahre deutsche Schule in Oberschlesien (vorher 
war sie durch 150 Jahre zweisprachig, ebenso im Mittelalter 
in den Städten. Oer Vers.),- folglich haben 40 Jahrgänge am 
deutschen Unterricht in der Schule teilgenommen. Überdies ist 
die Zahl der deutschen Bürger durch den Zustrom der Beamten- 
und Gewerbetreibenden ganz ungeheuer gestiegen. Die Ände­
rung der Verhältnisse in der Zusammensetzung der Bevölkerung 
mußte mit der Zeit auch auf die Gesinnung der Eltern gegen­
über der deutschen Sprache Einstuß üben. Wer die unter dem 
Volk herrschenden Verhältnisse kennt, weiß, daß ein großer Teil 
der oberschlesiichen Eltern mit ihren Kindern deutsch spricht, 
diese das deutsche Vaterunser beten lehrt und daß in den 
Familien deutsche Blätter und Zeitschriften gelesen werden, daß 
die Eltern gern an deutschen Vergnügungen teilnehmen, daß 
sie sich deutschen und nicht polnischen Vereinen anschließen. 
Oie Geistlichen machen die Beobachtung, daß viele 
Väter, die sich bei den Wahlen als die Radikalen auf­
spielen, ihre Kinder trotzdem zum deutschen Unterricht 
schicken, daß junge Leute, obwohl sie polnischen Unterricht ge­
nossen haben und polnisch beichten, sowohl Aufgebote als 
auch Trauungen in deutscher Sprache bestellten. Wer 
dies alles bestreitet, kennt die Verhältnisse eben nicht."

So ist es in der Tat. Mr daß das Fehlen eines polnischen 
Mtionalgefühls bei den Oberschlesiern nicht erst seit 40 Zähren, 
sondern von jeher datiert. Ein besonderes, bemerkenswertes 
Eharakterzeichen dafür, daß auch heute bei den polnisch sprechenden 
Oberschlesiern polnisch-nationale Gefühle durchaus nicht vorhanden

!) „Czas" V. 10. 4. 1903. 



sind, isi besonders darin zu sehen, daß die polnischen Eiern 
ihre Kinder in sehr geringem Maße zum polnischen Veligions- 
unierrichi schickten, als die neue Volksregierung denselben zuließ 
und anordnete. Oie polnischen Blätter klagten schwer dar­
über?) Oie Umfrage der Schulen in dieser Beziehung hatte 
folgendes (Ergebnis: Von 250000 Schulkindern mit nichtdeutscher 
Muttersprache verlangten nur 94000=32,6% polnischen oder 
mährischen Unterricht, das macht von allen Schulkindern 
Oberschlesiens 22%.

En Schulrektor schreibt darüber: „Zur.Teilnahme am pol­
nischen Religionsunterricht hatten sich aus einer Schule im 
ganzen 62 Schüler gemeldet- der den Unterricht erteilende Lehrer 
teilte mir bald nach der ersten Stunde mit, daß die Schüler 
ihn gar nicht verstehen und daß den Kindern die einfachsten 
polnischen Vokabeln fehlen. E sah sich daher öfters genötigt, 
zur deutschen Sprache seine Zuflucht zu nehmen. Ferner er­
zählte mir der Lehrer, daß kein Kind imflande sei, ein polnisches 
Gebet zu sprechen. Zn der nächsten polnischen Stunde wohnte 
ich dem Unterricht bei und fand die Angaben des Veligions- 
lehrers vollständig bestätigt.

Der Veligionslehrer selbst fügt noch hinzu.-
Oie Zahl der am polnischen Religionsunterricht teilneh­

menden Schüler geht zurück, weil den Kindern, wie sie weinend 
erklären, das polnische zu schwer fällt.

Eigentlich erübrigt es sich, der Eindringlichkeit dieser Tat­
sachen noch Worte hinzuzufügen. Doch manche wollen nicht 
sehen und hören. Zunächst auch hier die allgemein fesigesiellte 
Wahrheit, daß etwa nur 20 v. H. der oberschlesischen Schul­
kinder am polnischen Religionsunterricht teilnehmen, da die 
62 Kinder aus fünf Unterklassen stammen, die sicher je 62 Köpfe 
stark sein werden. Ferner: Wozu haben die Eltern ihre Kinder 
zum polnischen Religionsunterricht angemeldet? Doch nur, da­
mit ihnen dieser in ihrer Muttersprache erteilt werde- denn das 
wäre ein heiliges Recht jedes Menschen. Gut! Dann muß

') Expose über Oberschlesien. Material IIIa. 



aber auch von Anfang an unbedingt gefordert werden, daß die 
Kinder beim Schuleintritt soviel von ihrer Muttersprache kennen, 
daß der Unterricht überhaupt darin erteilt werden kann. Wenn 
die Kinder, wie der obige Äericht sagt, den Lehrer gar nicht 
verstehen, wenn ihnen die einfachsten polnischen Vokabeln fehlen, 
wenn gar der Lehrer sich genötigt sieht, zur deutschen Sprache 
seine Zuflucht zu nehmen — ein sehr vielsagendes Hilfsmittel -, 
so wird jeder erkennen, daß ein derartiger Unterricht seine Ziele 
nicht erreichen kann und für beide Teile zu einer Qual werden 
muß. Kein Wunder, wenn die Kinder weinend erklären, daß 
ihnen das polnische, das sie nicht kennen, zu schwer fällt, und 
daß die Zahl der am polnischen Religionsunterricht teilnehmenden 
Kinder zurückgeht."

Dasselbe gilt vom Volke insgesamt. Das haben sogar 
bei den Wahlen im Zanuar 1919 die großpolnischen Wahl­
redner, die nach Oberschlesien kamen, empfunden. Sie waren 
vielfach genötigt, zur deutschen Sprache ihre Zuflucht zu nehmen, 
weil die oberschlesische Volksmenge ihr Hochpolnisch nicht ver­
stand. Zn der Tat gibt es wohl wenig oder gar keine Ober­
schlesier, welche sich nicht besser deutsch auszudrücken verstehen 
als hochpolnisch, und ihr polnisch ist so mit deutschen Worten 
durchseht, daß es auch ein Deutscher zur Not verstehen könnte."

Es kann nicht genug betont werden, daß Deutsche 
und Polen in Oberschlesien nicht zwei verschiedene 
Volksstämme sind, sondern ein Stamm, ein Mischvolk, welches 
in den Städten fast nur deutsch, auf dem Lande gewöhnlich 
polnisch spricht. Sehr oft sind Ärüder und Schwestern ein und 
derselben Familie verschiedensprachig infolge ihrer Verheiratung 
und ihres Wohnsitzes. Es gibt in Oberschlesien — ich kann es 
aus meiner eigenen Erfahrung sagen — nicht eine polnisch 
sprechende Familie, welche nicht deutsche, d. h. deutsch sprechende 
Verwandte und Angehörige hätte. Es siedelt sich z. B. ein 
Sohn einer Landfamilie in der Stadt an, heiratet eine Äürger- 
tochter und betreibt ein Handwerk- er wird ohne weiteres deutsch, 
wenn er auch das polnische, namentlich als Geschästssprache, 
beibehält. Umgekehrt geschieht es öfter, daß ein Städter eine 



Bauerntochter heiratet und dann naturgemäß mit seiner Familie 
polnisch spricht, ohne aber das Deutsche zu vergessen, was dem 
Oberschlesier überhaupt nicht möglich isi.

Man gehe einmal an einem Markttage durch die Plätze 
und Straßen einer oberschlesischen Stadt,- man wird da, und 
zwar nicht nur in Industriestädten, wie Beuthen und Kattowitz, 
sondern auch in Landstädten, wie Bosenberg und Lublinitz, fort­
während beide Sprachen hören, und zwar sprechen dieselben 
Personen, je nachdem der betreffende Gesprächsstoff ihnen für 
diese oder jene Sprache besser liegt, deutsch und polnisch.

Welch es ist also die Nationalität des Oberschlesiers?
Man kann nur sagen, sie ist so eigenartig, daß man sie 

weder als deutsche noch als polnische bezeichnen darf, und es 
ist wegen dieser Eigenart einigermaßen verständlich, wenn 
in Oberschlesien jetzt starke Strömungen für Ausrufung eines 
selbständigen oberschlesischen Staates sich bemühen.

Wenn aber jemandem die oberschlesische Nation als solche 
ein Lächeln abnötigt und zu unbedeutend erscheint, um ein 
selbständiges Staatswesen zu durchdringen und zu beleben, der 
möge bedenken, daß dem oberschlesischen Volke der katholische 
Glaube völlig die Stelle der Nationalität einnimmt und ersetzt. 
Wenn wir den einheitlichen Volkscharakter des Oberschlesiers 
mit einem Worte wiedergeben sollen, müssen wir sagen, seine 
Nationalität heißt: „Katholisch".

Deswegen hängt er auch mit tiefer nachhaltiger Liebe an 
seinen Priestern, an seinem Gottesdienste und benutzt Gottes­
dienst und Religion niemals wie der Nationalpole zu irdisch­
nationalen Zwecken.

Selbst der leichtsinnige Bursche, der in Zeiten politischer 
Aufregung die Hand gegen den Priester erhebt, küßt dieselbe 
einen Augenblick später oft mit tiefster Andacht und Neue im 
Beichtstuhl. Alle, selbst die nachhaltigsten Versuche der Polen, 
den polnischsprechenden Oberschlesier mit polnisch-nationalen 
Ideen zu erfüllen, sind bisher gescheitert und haben das ober­
schlesische Volk, soweit es ihnen Gehör gab, nicht national- 
polnisch, sondern zum großen Teil unkirchlicher und radikaler 



gemacht als es in Zeiten politischen Friedens gewesen. Der 
auffallende Rückgang der polnischen Wahlstimmen im Fahre 1912 
sollte den politischen Treibern aus Posen und Galizien hierüber 
doch die Augen öffnen. Bei den Reichstagswahlen 1907 und 
1912 (allgemeines gleiches, geheimes und direktes Wahlrecht 
aller 25 Fahre alten männlichen Staatsbürger!) entfielen auf 
die Kandidaten der

Polen Deutschen 
1907: ns 733 172 6Ô9
1912: 111526 208334.

Was die Wahlen zur Nationalversammlung 1919 anlangt, so 
ist bekannt, daß die gesamte nationalpolnische presse für die 
katholischen Polen die Parole ausgab, sie sollten nicht zur Wahl 
gehen. Da dies eine Förderung der hochangeschwollenen sozia­
listischen Flut gewesen wäre, mahnte Fürstbischof Dr. Bertram 
in einem eigenen Hirtenschreiben, daß es katholisch e Glaubens- 
pflicht sei, zur Wahl zu gehen. Oie polnischen Zeitungen 
hingegen erklärten, daß derjenige, welcher überhaupt zur Wahl 
ginge, einen Verrat am polentum verübe und sich als Deutscher 
erkläre. Trotzdem wählten, wenn man die Wahlversäumnis 
aus anderem als politischen Gründen (10%) berücksichtigt, den­
noch 70'/» aller Wähler das Deutschtum.') Die Polen, welche 
sich der Wahl enthielten, schadeten dadurch ganz sicher dem 
katholischen Glauben und der katholischen Kirche schwer, ohne 
ihrer Nationalität etwas zu nützen. Cs sind also nur höchstens 
30°/o der Oberschlesier, welche, von nationalpolnischen Zeitungen 
und einigen wenigen nationalpolnischen Pfarrern verhetzt, in 
dieser so ernsten Zeit durch Fernbleiben von der Wahlurne be­
wiesen, daß ihnen die Aufforderung ihrer nationalen Zeitung 
über das Hirtenwort ihres Bischofs geht, aber den Nutzen 
dieser Verhetzung hat weit mehr der Radikalismus radikalster 
Art geerntet als der polnische Gedanke. Wenn bei 2 Millionen 
Katholiken (157 Tausend Protestanten) der Sozialismus 2'/2 Mil-

1) Unter den 30°/n entschlossener Nichtwähler sind außer Polen noch die 
Spartakisten begriffen, welche gleichfalls Wahlenthaltung proklamiert 
hatten.



Honen Stimmen, derjenige radikalster Färbung (Unabhängige) 
52226 Stimmen erhält, abgesehen von ca. 5ooo ungültigen 
Stimmen, die auf Liebknecht und Luxemburg lauteten, 
so sind das in Oberschlesien Früchte weniger der radikalen als 
der polnisch-nationalen Verhetzung, die das Vertrauen zur geist­
lichen und weltlichen Obrigkeit bewußt untergraben hat. Wenn 
in dem fast ganz katholischen Landkreise Beuchen bei 14 585 
Stimmen für die katholische Volkspartei, 10306 für die Unab­
hängigen, in Hindenburg bei 10629 katholischen Stimmen gar 
22692 für den unabhängigen Sozialismus abgegeben wurden, 
so ist dies ein furchtbares Verdammungsurteil für die national­
polnische Hetze in Oberschlesien.

Oer oberschlesische Arbeiter, das ergibt die Wahlstatisiik, 
ging im ganzen trotz des polnischen Wahlenthaltungsbefehls 
dennoch zur Wahl und bewies dadurch, daß ihm die polnische 
“Narodowość” (Nationalität) sehr gleichgültig ist, aber da er 
durch jene presse, durch ihr fortwährendes negatives Nütteln an 
Geistlichkeit und Regierung radikalisiert ist, wählte er lieber den 
deutschen Nadikalsozialisten als den Katholiken. So ergibt 
also auch die Wahl zur deutschen Nationalversamm­
lung, daß Oberschlesien nicht polnisch-national fühlt. Trotzdem 
die polnischen Zeitungen drohten, daß jeder Pole, der zur Wahl 
ginge, sich dadurch als Parteigänger Deutschlands und als 
Deutscher erkläre, haben dennoch 70% der Oberschlesier sich 
durch ihre Wahlbeteiligung eben als Deutsche erklärt.

Oie Erkenntnis, daß der größere Teil der polnischen Arbeiter 
nicht dem Nationalpolom'smus, sondern dem Nadikalsozialismus 
angehört, ist in deutschen wie in polnischen oberschlesischen Kreisen 
jetzt allgemein. Die „Oberschlesischen Mitteilungen" (29. 3.1919) 
führen nach genauen Belegen auö: Der größere Teil der pol­
nischen Arbeiter ist heute mehr Anhänger der Kommunistischen 
als der Großpolnischen Partei. So ist auch zu erklären, daß 
bei der letzten Verhaftung des Abgeordneten Sosinski, die vor 
ungefähr zwei Wochen siaftfand, kein Generalstreik, wie bei 
ftüheren Verhaftungen großpolnischer Führer ausbrach, weil eben 
die polnischen Arbeiter jetzt weniger im großpolnischen Fahr­



wasser als zum überwiegenden Teil im kommunistischen 
schwimmen.')

Cs erübrigen noch einige Worte über den in national­
polnischen Zeitungen oft ausgesprochenen Sah, daß eine Ger- 
manisierung eines Polen auch dessen katholischen Glauben ge­
fährdet und erschüttert. Dieser Sah wird allgemein wie ein 
Cvangelium gepredigt, trifft aber für Oberschlesien durchaus nicht 
zu. Cr mag für Posen und Westpreußen, besonders aber für 
Kongreßpolen zutreffen, wo der Klerus durch fortwährende Cin- 
hämmerung den Sah, daß polnisch und katholisch dasselbe sei 
und sein müsse, zum Dogma gemacht hat. Mir gestanden 
wiederholt Priester in Kongreßpolen, Galizien und Posen, daß 
dieses Dogma ein Hauptmittel dazu sein müsse, die Polen beim 
katholischen Glauben zu erhalten, da sie sonst leicht dem Iftussen- 
tum und dem Protestantismus zufallen würden. Zn der Tat 
beweist die Statistik der Perversionen in Deutschland, daß nach 
den Tschechen die polnischen Auswanderer aus Kongreßpolen 
und Galizien am leichtesten in protestantischen Gegenden vom 
Glauben abfallen, an letzter Stelle erst Posener und Oberschle­
sische Sachsengänger. Cs ist aber trotzdem kein gutes 
Zeugnis für die Stärke eines Glaubens, wenn er na­
tionale Krücken braucht, um sich zu stützen und zu er­
halten. Oie allerwichtigste Stütze des Glaubens ist ein gründ­
licher, tiefgehender Religionsunterricht, und weil es an diesem 
mangelt, werden eben nationale Stützen gebraucht.

Zenes Dogma, daß polnisch und katholisch dasselbe sei, 
hat ihrerseits die preußisch-protestantische Regierung und Beamten­
schaft durch ihr eigenes, stets wiederholtes Dogma gefördert, 
nämlich, daß sie in Wort und Tat?) den Satz vertrat: Cvan- 
gelisch und Deutsch sei identisch.

!) Hierbei ist zu bemerken, daß der Radikalismus des Oberschlesiers ge­
wöhnlich nur während der Wahlen und sonst aufgeregter Zeiten an­
dauert. Dergl. G. 45.

*) Ich verweise auf die Ansiedlung lediglich deutsch-protestantischer Bauern 
in Posen und Westpreußen und Zurücksetzung der deutschen katholischen 
Elemente in denselben Gegenden.



Für Oberschlesien trifft es also keineswegs zu, daß durch 
Germanisierung einer Familie ihr katholischer Glaube erschüttert 
werde. Im Gegenteil, die Hälfte der oberschlesischen Stadt- 
gemeinden besieht aus germanisierten, polnisch sprechenden Ober­
schlesiern, welche vom Lande in die Stadt zogen und dort gern 
und mit Leichtigkeit sich germanisierten. Diese sind oft der 
beste Kern der katholischen Gemeinden. Zu ihrer sla­
wischen Frömmigkeit und Devotion gegen Kirche und Priester 
kam der deutsche, sehr gründliche katholische Religionsunterricht 
und die deutsche, so starkentwickelte apologetische und 
aszetische Literatur, der auf polnischer Seite fast nichts 
gegenübersieht, und hob sie, die nun deutsch lasen, auf einen 
weit höheren, geklärteren katholisch-religiösen Standpunkt. Man 
kann und muß sagen, daß in diesen Fällen die Germanisation 
der vom Lande in die Stadt gezogenen oberschlesisch-polnischen 
Familien zum großen Nutzen des katholischen Glaubens 
und der oberschlesischen Kirche gereichte.

Diesen Erfahrungssatz, der aber für Posen und Westpreußen, 
wie ich ausdrücklich bemerke, nicht Geltung hat, wird jeder ober- 
schlesische Seelsorger bestätigen. Ist doch der Mangel an pol­
nischer, aszetischer, rein kirchlicher Literatur bei den Polen ganz 
auffallend. Selbst die in Krakau von Iesuitenpatres herausge­
gebene “Głosy Katolickie”, so segensreich sie wirken, "benützen 
doch das nationale Clement und müssen oft zugunsten des 
polonismus der geschichtlichen Wahrheit nahetreten, um über­
haupt Eindruck machen zu können. Sonst aber ist an rein 
aszetischer Literatur, abgesehen von Gebetbüchern, in Polen ein 
solcher Mangel, daß 4/5 der aszetischen Werke, welche bekannte 
polnische Verläge, z. B. Miarka in Nikolai O.-S. und “Księ­
garnia św. Wojciecha” in Posen, anzeigen,Übersetzungen deutscher 
entsprechender Werke sind. Dafür wird das arme polnische Volk 
destomehr mit reinpolitischer Geisiesnahrung gefüttert und der 
Gegensatz „Deutsch-Polnisch" in ewigen Variationen wiedergekäut.

„Katechismusblätter", so sagte einst ein bekannter ober­
schlesischer Priester zu einem national-polnischen geistlichen Agi­
tator, „polnische Katechismusbläfter, das ist es, was ihr dem 



armen polnischen Volle bieten solltet, und zwar zu Hundert­
tausenden, wie es der katholische deutsche Volksverein tut, statt 
eurer ewigen politischen, gehässigen Zeitungsliteratur."

Katholisch — das ist also das Nationalitätsbekenntnis 
des polnisch-deutschen Oberschlesiers. Zhm ersetzt Religion und 
Kirche vollständig die niegekannten polnischen Ideale. Wenn 
von einem Nationalgefühl bei ihm die Rede sein kann, so ist 
es nur eine tiefe, stille Anhänglichkeit an seine oberschlesische Heimat, 
an seine Priester, die aus eben demselben Volke mit eben denselben 
Gesinnungen hervorgegangen sind, und an seine Gotteshäuser.

Za, wenn eine Volksabstimmung siattfinden könnte, die 
das innerste Wesen und Wünschen des Oberschlesiers 
unverfälscht wiedergäbe, sie würde ergeben: „Zch will dem 
Staate angehören, bei welchem mein katholischer Glaube am 
friedlichsten, freiesten und vollkommensten sich betätigen und ent­
falten kann." Sine solche Volksabstimmung würde aber in Ober­
schlesien niemals dahin ausfallen, daß das und Volk zu 
Polen gehören sollte. Za selbst, wenn diese Abstimmung unter 
polnisch sprechenden Oberschlesiern allein stattfinden 
sollte, auch da würde es mit überwältigender Mehrheit 
heißen, wie in hunderten polnischer Kundgebungen in 
dieser gegenwärtigen Zeit: Wir wollen katholisch sein, 
polnisch sprechen und bei Deutschland bleiben! Oer 
Oberschlesier, besonders im Zndustriebezirk, kennt eben zu gut 
die drückenden sozialen und moralischen Verhältnisse jenseits der 
Grenze, in Galizien und Polen.

Es ist auch lediglich Angst vor dem Ausfall der Volksab­
stimmung, weshalb die Nationalpolen schon bald nach dem 
Waffenstillstand allgemein sagten, die Entente würde ihnen 
Oberschlesien ohne jede Volksabstimmung zusprechen, und mir 
persönlich sagte eine national-polnische Deputation, die zur Be­
einflussung des polnisch sprechenden Volkes in Schlesien umher­
reiste, daß der polnischen interimistischen Behörde in Posen, der 
“Naczelna Rada Ludowa”, eine Volksabstimmung in Ober­
schlesien „als etwas sehr Unsicheres erschiene".



Sechstes Kapitel.

Die katholische Kirche und Oberschlesien.
Doch nun, da wir nicht für das oberschlestsche Volk allein, 

sondern auch für die Lenker der Kirche schreiben, muß die Frage 
untersucht werden:

Bringt die (Einverleibung Oberschlesiens in das neu­
zubildende Polenreich Schaden oder Ruhen für die katho- 
lijche Kirche und den katholischen Glauben?
Sin Blick auf die Oiözesangeschichte Schlesiens läßt sich 

hierbei nicht umgehen, denn es ist auch die Frage zu erörtern, 
ob die katholische Kirche Polens historische Rechte auf Ober- 
fchlesien beanspruchen kann.

Und hier muß zuerst fesigestellt werden, daß die kirchliche 
Organisation Polens keinerlei Rechte auf Oberschlesien hat, 
denn Oberschlesien ist nicht von Polen aus bekehrt worden- 
die christliche Erziehung des Volkes der schlesischen Gaue hat 
nie von Polen aus, sondern stets von Deutschland aus stattge­
funden. Daß das Dekanat Beuthen O.-S. bis zum Jahre 1021 
zum Fürstbistum Krakau gehörte, hat sich in seinem geistlichen 
und gesellschaftlichen Leben nicht im geringsten ausgeprägt, diese 
Zugehörigkeit hat keine bleibenden Spuren hinterlassen und ist 
völlig vergessen. Wenn aus dieser Zugehörigkeit , kirchliche pol­
nische Rechte gefolgert werden, so müßten mit demselben Rechte 
die Dekanate Kempen und Schildberg lposen) zu Breslau resp, 
zu Oeuffchland kommen, denn diese gehörten bis 1521 (Bulle 
de Salute animąrum) zur Diözese Breslau.



Zn politischer Beziehung ist es gewiß Blendwerk und 
Spielerei, wenn eine Nation ein Recht auf bestimmte Lander 
durch die Aufstellung begründen will, daß in langverflossenen 
Jahrhunderten Stämme seiner Zunge dort wohnten, wie es 
jetzt die Nationalpolen gern tun, welche Pommern, Schlesien, 
die Lausitz mit solchen Begründungen beanspruchen, ganz abge­
sehen von Wesipreußen und Posen?)

So wenig dies für die politische Rechtsfrage von Belang 
ist, so wichtig ist andererseits für die kirchliche Auffassung die 
Frage, woher das Licht des Evangeliums in ein Land 
kam, wer seine ersten Seelsorger waren, woher der breite 
Strom christlicher Kultur floß, der es erneuert und zu einer 
Provinz des großen Gottesreiches gemacht hat.

Stellen wir diese Frage in bezug auf Schlesien, so ant­
wortet die Geschichte wie Tradition einstimmig, daß das Christen­
tum von deutschen Glaubensboten hierher gebracht wurde.

Der berühmte polnische Historiker Prof. Abraham sagt 
darüber in seinem Werke: Organizacya Kościoław Polsce do 
połowy Wieku XII (Die kirchliche Organisation in Polen bis 
zur Mitte des XII. Jahrhunderts) ungefähr Folgendes.

Nachdem er ausgeführt, daß zur Zeit des so schnell zu­
sammengebrochenen Mährenreiches des Swatopluk, wahrschein­
lich ein Missionseinfluß der Slawenaposiel Cyrill und Method 
nach Posen und Schlesien hingereicht haben könnte (ra. ö60 bis 
890 n. Chr.) sagt er wörtlich.

„Von den weiteren Schicksalen des späteren Schlesiens und 
Kleinpolens (Gegend um Krakau) bis zu der Zeit, da sie Streit­
objekt zwischen Polen und Böhmen wurden, ist soviel wie nichts 
bekannt. Nach der ziemlich dunklen Angabe des Konstantin 
porfirogenetes hatten diese Länder, Groß- oder Weiß-Chro,

') NB. Oie Wissenschaft (Gräberfunde) hat (ängst festgestellt, daß vor 
den Slawen ganz Ostdeutschland, auch das jetzige Schlesien, von ger­
manischen Stämmen bewohnt war (Vandalen, Silingen, Goten), die 
es im 5. Zahrhundert verließen, um nach Westen und Süden zu 
wandern. Dgl. hierüber die Arbeit von Prof. Dr. Kossinna: Oie 
deutsche Ostmark ein Heimatboben der Germanen. Gonderabdruck aus 
der Monatsschrift „Oberschleflen" 17. Jahrgang, Märzheft 1919. 



basiert genannt und in der ersten Hälfte des 10. Jahrhunderts 
noch ungetauft, einen eigenen Fürsten und standen unter 
der Oberherrschaft der Deutschen, indem sie ständig den 
Kriegszügen derselben, wie auch denen der wilden Ungarn und 
petschenegen ausgesetzt waren .... Dies waren keine für die 
Missionierung günstigen Zeiten, aber trotzdem hörte die Aussaat 
des Christentums in diesen Gegenden nicht völlig auf. Äruno 
berichtet in seinem „Leben des heiligen Adalbert", daß der jpätere 
Crzbischof Adalbert von Magdeburg damals nach Ruthenien 
(Rotrußland) gesandt wurde und unterwegs am Hofe des 
Vaters des heiligen Adalbert weilte und ihn firmte?)

Böhmen gehörte damals noch den Diözesen Salzburg und 
Regensburg zu, und obgleich noch nicht ganz bekehrt, war es 
doch ein dankbares Missionsfeld für die deutschen Missionare 
aus Süddeutschland und Franken. 3m Wendenland (Lausitz) 
und Posener Land missionierte das Kloster Fulda, dem ein 
sorbischer Graf Takulf Besitzungen verlieh.

„Cs geht augenscheinlich daraus hervor", so sagt der pol­
nische Geschichtsforscher, „daß die ersten Missionare Polens 
nicht Tschechen oder Mähren waren, sondern Deutsche 
aus süd- und mitteldeutschen Klöstern, dieselben, welche die 
Tschechen selbst missionierten."?)

3m Rordwesien der polnisch-slawischen Länder war der 
Missionsweg nicht so leicht. Mit den Westslawen führte schon 
Karl der Große Krieg und soll sie nach Chronisienberichten bis 
zur Weichsel unterworfen haben, aber die gewaltsame Bekehrung 
mit Hilfe des Schwertes war schwieriger als die stille bei dem 
nicht so kriegerischen Volke der Schlesier und Polen.

3m 3ahre 963 unterwarf Markgraf Gero die Lausitzer, 
und damals huldigte auch schon Polen dem deutschen Kaiser. 
Die nördlichen Slawenstämme wurden vom Crzbischofsitz Ham­
burg aus missioniert, wo sogar eine Schule war, in welcher 
heidnische Slawenknaben zu Missionaren ihres Landes ausge-

*) Abraham p. C.
a) 1. c. p. 6.



bildet wurden, ganz wie es die katholische Kirche noch heute 
gern tut?)

3m 3ahre 963 erwähnt der sächsische (Chronist Widukind 
den König „Misaca" und zählt seinen Stamm zu den Bar­
baren, zum Zahre 967 erwähnt er Misaca (gleich Mieszko) 
wieder und nennt ihn „Amicus Caesaris", den Freund des 
Kaisers?)

3m 3ahre 965 heiratete der Polenfürst Mieszko die böh­
mische christliche Prinzessin Oubrava, die ihn bewog, das Christen­
tum anzunehmen. Die Bezeichnung des Mieszko als „Amicus 
Caesaris" sowie der deutsche Christenname Lambert, den er in 
der Taufe erhielt, beweisen genugsam, daß die Taufe durch 
deutsche Bischöfe und unter Assistenz kaiserlicher Legaten erfolgte.

Von dem obengenannten Crzbischof Adalbert, dem Crzieher 
des Heiligen Adalbert, berichtet Adam von Bremen, daß er 
„durch feine Predigt viele slawische Stämme bekehrt hat". Oie 
Annalen des Mönches Widukind und viele andere Anzeichen 
beweisen, wie Abrahams ausführlich darlegt, daß das Christen­
tum in Nord-Polen auch-durch deutsche Mönche, vorzüglich aus 
dem Kloster Korvey, eingeführt wurde. 3m 3ahre 96S wurde 
das Bistum Posen gegründet, zunächst ebenso wie Gnesen, als 
Suffraganbistum von Magdeburg. 3ordan hieß der erste 
Posener Bischof, ein Deutscher, wahrscheinlich aus der Diözese 
Lüttichs). Daher erhielt auch der Polenfürst Mieszko in der 
Taufe den Namen Lambert, der in der Diözese häufig ist, nach 
dem Patron der Kathedrale von Lüttich.

3m 3ahre looo wurde Gnesen bei seiner Gründung von 
Magdeburg losgelöst und als Metropolitansih von ganz Polen 
von Papst und Kaiser anerkannt, wobei der Polenfürst Boleslaus 
wieder huldigte und vom Kaiser zum „Patrizier des römischen

*) Abraham, p. 10.
2) Abraham, p. 12. Wenn A. sich über die so nahe zusammenstehenden 

und so sehr entgegensetzten Bezeichnungen Mieszkos wundert, so ist das 
doch durch die 966 erfolgte Taufe desselben genugsam erklärt.

a) 1. c. p. 16 ff.
4) Abraham, p. 36.



Miches" ernannt wurde. Die Bistümer Kolberg, Krakau, 
Breslau unter Bischof Johannes I. wurden damals gleichzeitig 
errichtet und dem (Erzbistum Gnesen unterstellt, pofen blieb 
jedoch weiter unter Magdeburg. Diese Diözesaneinteilung polens 
nahm der deutsche Kaiser Otto-Hl. selbst vor, wie die Annalisten 
einstimmig angeben?)

Als im Zahre 973 die Gründung des Bistums präg er» 
folgte, wurde auch dieses dem Erzbistum Magdeburg unterstellt), 
Teile von Schlesien auf dem linken Oderufer gehörten zu dem­
selben. Wie im Zahre 982 der Heilige Adalbert, Schüler und 
geistlicher Sohn des Erzbischofs Adalbert, des bedeutenden 
Slawenapostels und Kenners der Slawenländer, Bischof von 
Prag wurde, begann er auch in Schlesien, das ja seine engere 
Heimat wat), zu predigen, namentlich Beuchen und Oppeln. 
Er brachte in den Slawenlandern den römisch-katholischen Mtus 
zur Geltung, nachdem der altslawische mit der kurzen Glanzzeit 
der Diözese des heiligen Method fast ganz verschwunden war, 
und verband sie enger mit dem apostolischen Stuhl und dem 
römisch-deutschen Miche.

3m Jahre 999 eroberte der tatkräftige barbarische pofen» 
fürst Boleslaw Ehrobry Schlesien bis an die Zinna im Kriege 
mit Böhmen. Wenn auch von da an bis 1163 Oberschlesien 
zu pofen gehörte, so war es kirchlich, wie pofen selbst, stets von 
Deutschland aus beeinflußt,- Benediktiner aus Thüringen und 
Zisterzienser aus Frankreich waren seine Kulturbringer. 3n den 
wilden Zeiten, da pofen einen Mckfall ins Heidentum erfebte 
und Böhmen mit pofen im ständigen Kampfe sag, stetste der 
Brestauer Bischof Watter sein Bistum unter den besonderen 
Schuh des Papstes. Aus der Schutzurkunde vom 23. Aprit 1155 
geht hervor, daß damats schon Oberschtesien größtenteils zum 
Breslauer Bistum gehörte, Mtibor, Kosel, das Gebiet an der 
Drama (peiskretscham) sind ausdrücklich genannt4).

’) Abraham, p. 42 f.
2) Chrząszcz, Kirchengesch. Schlesiens, p. 11 f.
ti) Chrząszcz, p. 12.
4) 6chrzx,szcz, p. 13.



3m Zahre 1163 setzte Kaiser Friedrich Barbarossa die 
Herzöge Boleslaw, Mesko und Konrad als selbständige freie 
Herzöge in Schlesien ein. Mit diesem Zahre beginnt Schlesien 
sein eigenes, mit Polen weit weniger als mit Deutschland ver­
bundenes politisches und kirchliches Leben. Unter der Regierung 
Heinrichs des Bärtigen von Breslau und seiner aus Tirol 
stammenden Gemahlin, der heiligen Hedwig, erfolgte die erste 
große Kolonisation Schlesiens durch Deutsche. Diese brachte 
zugleich eine enorme Vermehrung der Pfarrkirchen, da die 
Deutschen gewohnt waren, in jedem Dorfe eine Pfarrkirche zu 
haben. Oie folgenschwere Umänderung des altpolnischen Garben­
zehnten an die Pfarrer in ein bestimmtes Maß der Getreide­
abgabe brachte das ganze Land in besseres Gedeihen und leb­
hafteren Handelsverkehr. Selbst in Oberschlesien wurden, nament­
lich nach dem Mongoleneinfall, die meisten Pfarreien gleich als 
Widmuts- und nicht als Zehntpfarreien angelegt, ein Beweis 
für ihre deutsche Gründung. Wir besitzen ein sehr interessantes 
Dokument, das auf die gewaltige Umwälzung, welche die 
deutsche Besiedlung in Oberschlesien zur Folge hatte, ein be­
deutsames Licht wirft, es ist dies die Rechnung über den Peters­

pfennig im Archidiakonat Oppeln aus dem Jahre 1442, aus 
der wir ersehen, daß die parochialverfassung Oberschlesiens ebenso 
wie sein Städtewesen und die Oorfgründungen vollständig auf 
deutschrechtlicher Grundlage beruhten. Es bestanden damals 
20 deutschrechtliche Städte in Oberschlesien und 222 mit Wid- 
muten ausgestattete Pfarreien — das charakteristische Merkmal 
für die deutschkirchliche Gründung?)

So kann man sagen, daß es die Kirche war, welche 
in Oberschlesien germanisierte, aber nur in der einzigen 
ihrer würdigen Hinsicht, um besser Seelen retten und besser 
Seelsorge betreiben zu können.

Es ist ja überhaupt auffallend, und keiner der preußisch- 
protestantischen Geschichtsschreiber hat es zu erklären versucht

l) Dgl. prof. p. Lambert Schulte O. F. M. in „Darstellungen und 
Quellen zur schlesischen Geschichte", 23. Bd., p 193 ff.



oder vermocht, daß das katholische Deutschtum des Mittel- 
alters von der Me bis zur Newa im Slawenlande vordrang, 
während das protestantische Preußentum trotz aller aufgewendeten 
Milliarden nicht einmal eine kleine Provinz germanisieren konnte. 

» Den naheliegenden Schluß, daß die damalige katholische deutsche
Kultur dem heutigen protestantischen Preußentum überlegen sein 

e mußte, wagt man nicht zu ziehen.
Wir können von späteren kirchlich-sprachlichen Schicksalen 

Oberschlesiens absehen. Ss kam uns nur darauf an, zu zeigen, 
daß auch in kirchlicher Beziehung Oberschlesien dem Bereich 
der deutschen mittelalterlichen Kultur zugehört und von Polen 
nichts, dagegen Vlles von der katholischen Kirche 
Deutschlands empfangen hat. Das geben hochstehende pol­
nische Geisiesmänner, nicht nur bezüglich Schlesiens, sondern 
ganz Polens zu. So sagt Mauricy Straszewski: „Was wir 
sind, verdanken wir unserer Zugehörigkeit zum 
katholischen Westen". Und im weiteren fügt er hinzu: „Zum 
Aufwachsen des Protestantismus in den westlichen Gegenden 
Polens haben wir selbst Hand angelegt".')

Auch die großen Heiligen Polens aus der damaligen 
Zeit gehören größtenteils Schlesien an oder gingen aus ihm 
hervor, waren auch stets in engster Fühlung mit Deutschland, 
Frankreich und Italien, wo sie einen großen Teil ihres Lebens 
zubrachten.

Wir nennen St. Hedwig, St. Hyazinth, St. Szeslaus, 
P die selige Bronislawa, den heiligen Johannes Kenty, denn auch 

dieser, welcher 1478 starb, war 1397 im Herzogtum Auschwitz 
lOswiencim) geboren, welches bis 1462 zu Oberschlesien gehörte?) 
Außer St. Hedwig sind die Genannten durchweg oberschlesische 
Heilige.

So war es nur der äußerliche Vollzug einer innerlich längst 
* geschehenen Trennung von Schlesien und Polen, als König

__________
’) Ankieta p. 206. Gemeint ist die von uns bereits gewürdigte Äe- 

schützung und Verführung des Hochmeisters Albrecht.
a) 23gl. Chronologia dziejów królestwa polskiego von Simon Konopacki, 

Posen 1878, G. 120 und 126.



— SS —

Kasimir am 2. August 1335 im Vertrage von Tremzm für 
ewige Zeiten allen Ansprüchen Polens auf Schlesien entsagte.

Zwar stritten auch später noch im Breslauer Domkapitel 
wiederholt polnische mit böhmischen (Einflüssen, aber es siegten 
stets die böhmischen, d. h. deutschen bei den Lischofswahlen, 
denn Böhmen, von Kaiser Karl IV. regiert, war damals ein 
Hort der Ordnung im Geiste des Deutschtums. Als dann unter 
dem rohen König Wenzel und dem vielbeschäftigten Kaiser 
Sigismund derHussitismus, der in politischer Beziehung Deutschen­
haß und Panslawismus predigte, blutig ausbrach, da leistete 
Schlesien, auch Oberschlesien, den hussitischen Horden mannhaft 
Widerstand, und tausende oberschlesischer Mannen, Bürger und 
Kriegsvölker gaben damals ihr Leben für das Deutsche Mich 
und den katholischen Glauben, welcher zu jener Zeit von den 
Slawen, Tschechen, Polen und Russen als der „deutsche Glaube" 
verhöhnt wurde. Der neuen Lehre Luthers gewährte Schlesien, 
damals von leichtsinnigen Fürsten und ängstlichen Bischöfen re­
giert, wie schon gesagt, ziemlich leichten (gingang.

Nebenher sei hier erwähnt, daß die letzten Verhandlungen 
in jenem vor dem Papste und dem Deutschen Orden monatelang 
versteckten Handel bezüglich der Entfremdung des Ordenslandes 
gerade in Oberschlesien, in Gleiwitz, zum Abschluß gebracht 
wurden, von wo aus Albrecht, der Verräter Deutschlands, zur 
schmachvollen Huldigung nach Krakau ritt?)

Es lehrt uns also sowohl die profane wie die Kirchengeschichte 
Oberschlesiens, daß Polen unserem Heimatlande niemals etwas 
Gutes gebracht hat, von dort her hat Oberschlesien weder die 
Religion noch die Kultur, noch sein Bürgertum, noch seine In­
dustrie erhalten. Und was für frühere Jahrhunderte gilt, gilt 
auch für unsere Zeit.

ł) Dergl. hierüber: Joachim, Politik des letzten Hochmeisters. III. Land, 
p. 134. Nieborowski, „Peter von Wormdith" p. 251 und Dota, 
„Untergang des Ordensstaates" etc.



Siebentes Kapitel.

Die polnisch-nationale „Aufklärung" 
Oberschlesiens.

Das einzige, aber recht verderbliche Geschenk, welches die 
früheren polnischen Landesteile unserer Heimat in letzter Zeit 
gebracht haben, ist der polnisch-nationale Chauvinismus, und 
zwar in einer Form, welche das Ansehen der katholischen 
Priester, wie den Gehorsam gegen die Kirche in der 
schwersten Weise geschädigthat. WirwolleneinekurzeSchilde- 
rung nach polnischen Quellen geben, auf welche Weise die 
polnische Bewegung in Oberschlesien hervorgerufen wurde. Oer 
“Swiat 8!owl'an8kj" (Krakau) schreibt in Nr. 66 des Zahres 49W: 
unter der Überschrift „Nach 20 Zähren":

„Cs war vor 20 Zähren, am 1. Pfingstfeiertag des Zahres 
'1890. Auf dem Bahnhof in Krakau erwartete ein zahlreiches 
Publikum mit Sokolisten, die Feuerwehr und ein Musikorchester, 
mit dem verstorbenen Abgeordneten Ferdinand Weigel an der 
Spitze, ungewöhnliche Gäste: Oberschlesische Polen.

Oas polnische Volk aus Oberschlesien erschien auch 
früher schon zahlreich in Krakau. Cs gab keine Festlichkeiten, 
an denen sich nicht auf den Straßen der alten Wawel­
burg Scharen kerniger, sehr anständig gekleideter Männer 
und Frauengestalten aus Myslowitz, Beuthen, Oppeln und 
Natibor bewegt hätten- man betrachtete sie hier aber 
gewissermaßen noch als Fremde und auch sie selber 



haben sich in mancher Beziehung dem Herzen Polens 
fremd gefühlt. Sie kamen nach Krakau ausschließlich zu den 
Andachten und predigten, nicht minder aber auch, um in den 
Krakauer Kirchen zu beichten, also nur zu religiösen Zwecken, 
ohne irgendwelche gegenseitige Verständigung auf eigene Faust. 
Was hat nun diese Leute, die doch in ihrer Heimat für die 
religiösen Übungen nicht verfolgt wurden, die in ihren Dörfern 
und Städten stattliche und schöne Kirchen besaßen, für die die 
Geistlichkeit alle Gottesdienste, manchmal sogar mit Absicht, mit 
einer gewissen äußerlichen Pracht abhielt — so nach Krakau 
gezogen und gelockt, weshalb haben sich dieselben nicht dorthin 
gewandt, wo ihr eigener Bischof residiert?"')

3n weiteren führt die polnische Quelle als Grund an die 
reine polnische Sprache in Krakau, was einfach ein Irrtum 
ist. Oie Oberschlesier hören lieber ein einfaches als ein hoch­
tönendes Polnisch in der Kirche. Oer Pole fährt fort: „Sie 
liebten ihre Muttersprache jedoch nur durch die ererbte Kraft 
der angeborenen Gefühle und Traditionen und nicht als Haupt­
zeichen ihrer Nationalität,- denn dieses Volk, welches polnisch 
sprach, betrachtete sich noch nicht als polnisch.... Ss steckte 
damals in den Fesseln des ihm künstlich eingeflößten preußischen 
Geistes noch zu stark, um selbst, ohne äußere Anregung, 
ein solches Bewußtsein zu erwecken. Cs erschien in Krakau 
als „polnisch-sprechendes schlesisches Volk" und nicht als pol­
nisches Volk?)

Ss wird dann im weiteren der Verlauf des Ausfluges 
ausgeführt und daraufhingewiesen, daß es der erste organisierte 
oberschlesische Ausflug war, der nach Krakau nicht aus religiösen, 
sondern aus nationalen Gründen kam. Oer Prälat Shotkowski 
hielt den Oberschlesiern eine sehr politische Predigt, und am 
Abend wurde ihnen im Theater ein polnisch-nationales Stück 
vorgeführt.

’) Die Erklärung liegt einfach darin, daß Krakau von Oberschlesien aus meist 
leichter zu erreichen ist als Breslau und dort viele Heiligengräber sind.

2) Man beachte hier die richtige Erkenntnis des oberschlesischen Volkes 
und das Zugeständnis, daß ihnen das polnische Nationalgefühl absicht­
lich und künstlich eingeflößt werden sollte.



„Wahrend dieser Aufführung", so sagt dann der polnische 
Schriftsteller, „fehlte es nicht an interessanten und markanten 
Episoden. Die durch das patriotische Stück erregten Teilnehmer 
des Ausfluges wandten sich noch mit einer gewissen Unruhe an 
ihre Führer mit der Frage, ob es sich ihnen als Untertanen des 
preußischen Königs gezieme, an der Apotheose der „polnischen 
Revolution, der polnischen Sensenmänner" teilzunehmen. (Zs 
fehlte auch nicht an solchen, die unter dem (Einfluß des inneren 
Zwiespaltes zwischen dem in ihnen erwachenden patriotischen 
Gefühl und dem ihnen eingeflößteisspreußischen Gift das Theater 
verließen.')

Ihre Zweifel schwanden aber am zweiten Tage unter der 
Wucht neuer mächtiger Eindrücke . . . Dann folgte der Kulmi­
nationspunkt dieser beiden 'Tage der nationalen Saat. Zn der 
Franziskanerkirche sprach zu ihnen zum ersten Male ein echter 
polnischer Bischof, der verstorbene Kardinal Dunajewski, und er 
sprach nicht nur polnisch, sondern auch in polnisch-nationalem 
Sinne. Schon als der Bischof dieKirche betrat, spielten sich 
rührende Szenen ab?) . . . Mit lautem Weinen warfen sich die 
polnischen Heloten zu den Füßen des Bischofs, sein Kleid und 
seine Hände küssend, die Hände, die sie nicht nur zum weiteren 
Kampf des Lebens, sondern auch zu nationalem Kampf segneten.

Nach einem solch erhebenden Akt, der in das Ausflugspro- 
gramm, dank den Bemühungen des Feodorowicz Paulinerpriors 
eingeflochten wurde, . . . gab es in der Seele der Teilnehmer 
des Ausflugs keinen inneren Zwiespalt mehr". (Dann folgten 
noch Mittagessen mit patriotischen Neben usw.) „Und als in der 
Nacht desselben Tages die Ausflügler wieder nach Schlesien 
zurückfuhren, waren es bereits 400 vollkommen Bekehrte. . . 
400 wackere polnische Agitatoren."

Aus dieser Schilderung geht ohne weiteres hervor, daß 
man die 400 frommen Oberschlesier zu einer Wallfahrt hinführte

') Einfach deutsch gesagt: die braven Oberschlesier erwarteten Gottesdienst 
und Frömmigkeit in polnischer Sprache, und es wurde ihnen nastonales 
polnisches Gift gereicht.

s) Hier wird die dem Oberschlesier eigene Ehrerbietung gegen Bischöfe 
und Priester wieder national auszeschlachtet. 



und Mit politischen Festen und aufreizenden ZReben regulierte. 
Daß die Oberschlesier einem Bischof und Kardinal fromm zu 
Füßen sanken, hat wahrhaftig mit Nationalgefühl nichts zu tun, 
sondern mit der sprichwörtlichen oberschlesischen Frömmigkeit. 
Schon am Gruße erkennt man in Krakau den Oberschlesier, wie 
mir ein Krakauer Priester sagte, da der Oberschlesier immer 
den katholischen Gruß „Gelobt sei Jesus Christus" anwendet, 
während der Nationalpole sehr weltliche Grußformen gebraucht. 
Daß ein Kardinal „außerprogrammäßig" zu dieser geistigen 
Mißhandlung der oberschlesischen Frömmigkeit gebraucht wurde, 
ist traurig genug.

Des weiteren schildert der „Świat Słowiański" (Krakau) 
die (Anführung des Nationalpolentums in Oberschlesien, und 
zwar im allgemeinen richtig. Cr führt aus: „Der Ausflug kam 
durch die Initiative eines Schlesiers, des bescheidenen Setzers 
der „Katolik"-Oruckerei aus Beuchen, 3ofeph Gallus, zustande, 
jedoch unter der Leitung dreier seinerzeit in Oberschlesien tätig 
gewesener polnischer — resp., wie die Deutschen sie nannten — 
„großpolnsicher Mdakteure": Bronislaw Koraszewski, Adam 
Napieralski und 3. K. Mackowski — und dank der ihr voran­
gegangenen fast zweijährigen lebhaften nationalen Arbeit in 
diesem Gebiet.')

3m 3ahre lôôô sah die polnische Frage in Oberschlesien 
sehr traurig aus. Nachdem der Herausgeber und Redakteur 
des Beuthener „Katolik" vom Fürstbischof Kopp aus diesem 
Gebiet ausgewiesen wurde/) redigierten dieses Blatt Schlesier, 
Akademiker und Priesterkandidaten, die selbst kein ausgeprägtes 
Nationalgefühl haften, ja sie konnten selbst nicht einmal korrekt 
polnisch schreiben. Der damalige „Katolik", der durch die 
Geistlichkeit eingeschüchtert wurde und blind mit ihrem Willen 
und der Oeffentlichkeit rechnete, hatte nicht einmal den Mut, die 
(oberschlesischen) Polen „Polen" zu nennen, er bediente sich immer 
der Bezeichnung „Schlesier" oder „Katholiken polnischer Zunge".

’) Hier also wiederum das Eingeständnis, daß die polnische Bewegung 
nach Oberschlesien von außen hineingetragen wurde. Ihre Entstehung 
ist also in das Zcchr 1886 zu setzen.

*) Es war der Geistliche Aabzlesewssl.



Am Schluß d. Zs. erschien in Schlesien der damals noch 
junge Bronislaw Koraszewski aus Posen, der mit Hilfe geborener 
Oberschlesier, kleiner Gewerbetreibender und Besitzer aus Königs- 
Hütte den „Głos ludu gornoszląskiego" herauszugeben be­
gann, und zwar schon im aufrichtigen polnischen Geiste. Un­
gefähr um dieselbe Zeit übernahm die Mdaktion des „Katolik", 
welcher damals 2000 Abonnenten zählen mochte, der nicht um 
vieles ältere, jedoch erfahrenere und journalistisch sehr begabte, 
heute in ganz Polen bekannte Adam Napieralski- im März des 
Jahres 1009 begannen in Vatibor die von einem geborenen 
Schlesier, Dr. Joseph Rosiek, gegründeten polnischen „Nowiny 
Raciborskie" zu erscheinen, deren Redaktion Mackowski über­
tragen wurde. Bronislaw Koraszewski siedelte dann nach Oppeln 
über, wo er die bis zum heutigen Tage erscheinende „Gazeta 
Opolska" gründete.

* „Diese drei Blätter", so sagt die Krakauer Zeitung, „wurden 
Fundamente der nationalen Wiedergeburt dieses polnischen 
Landesteiles". Als Mittel der Ausbreitung der nationalen Be­
wegung wurde dann später im Zahre 1Ô93 der polnisch-ober- 
schlesische Verein der akademischen Zugend gegründet, welcher 
nach dem Eingeständnis des polnischen Blattes im Sinne seiner 
Gründung eine nationale Schule für die künftige „polnische 
Intelligenz" in Oberschlesien werden sollte. Was diesen Verein 
anlangt, so kann der Verfasser der vorliegenden Schrift aus 
persönlicher Erfahrung über denselben Auskunft geben, da auch 
er wie manche seiner Freunde zum Eintrift eingeladen wurde, 
denselben aber ablehnte. Es sind von damals zahlreich bei­
getretenen Mitgliedern die allermeisten Oberschlesier bald wieder 
ausgetreten, nachdem sie seine extremen nationalen Ziele er­
kannten, auch konnte die Unordnung und Regellosigkeit in seinen 
Versammlungen und Trinkzusammenkünften namentlich auf Theo­
logen keinen lockenden Eindruck machen. Oer Verein wurde 
durch den damaligen Kultusminister Goßler bald aufgelöst,- er 
wäre aber ohne dieses an seiner inneren Bedeutungslosigkeit 
von selbst gestorben. Hier wie so oft hat die übergroße ängst­
liche Schärfe der preußischen VegierUng unbedeutenden Dingen 



erst zu einer Art Berühmtheit geholfen. Oer Pole Mackowski 
sagt von diesem Verein: „Vor allem ist für die dortigen Ver­
hältnisse die Tatsache bezeichnend, daß von seinen Mitgliedern 
nur diejenigen Polen geblieben sind, die sich dem geistlichen 
Stande widmeten und auch davon noch nicht alle". Hierzu 
muß gesagt werden, daß die allermeisten, welche diesem Verein 
beitraten, niemals Nationalpolen waren, noch sein wollten, und 
daß diejenigen, welche es waren, es auch ohne diesen Verein 
gewesen und geblieben sind. Oer polnische Journalist wirft dann 
auf diejenigen Geistlichen, welche den Zielen der Gründer jenes 
Vereins absagten, die häßliche Verleumdung, sie häften dies 
nur „der fetten Pfründe" wegen getan, und fährt fort: „Die­
jenigen Mitglieder des genannten Vereins, die einen weltlichen 
Beruf ergriffen haften, sind mit Ausnahme des Or. Joseph 
Nostek und noch zwei oder drei anderen alle für das polentum 
verloren, sei es unter dem Druck des (Existenzkampfes oder unter 
dem Druck der Heirat mit einer Deutschen. Und wenn heute 
einer von ihnen noch polnisch empfindet und denkt, so beschränkt 
er sich damit auf seine eigene Seele — an nationalen Angelegen­
heiten nimmt er keinen Anteil."

Ferner beklagt der Pole, daß die importierten drei Redak­
teure eine schwierige Arbeit haften, weil sie ohne jegliche Unter­
stützung seitens der „Intelligenz" blieben, weil eine solche gar 
nicht vorhanden war. Sodann fährt er fort:

„Wie sah aber damals das polnische Gefühl beim Volke 
aus? . . . Zm allgemeinen fühlte sich das schlesische Volk trotz 
jahrelanger Arbeit des Karl Miarka und Joseph Lompa zu 
nationaler Verbindung mit der polnischen Nation 
nicht hingezogen. Es gab sogar Gegenden, in denen 
der Name „Polak" als Beleidigung galt. Sin großer 
Teil der oberschlesischen Geistlichkeit suchte beim schlesischen Volke 
die Ansicht zu erw'ecken, daß seine Brüder in Galizien, Posen 
und Nussisch-Polen eine gesonderte Nation sind." ((Sine voll­
kommen richtige Ansicht. D. Vers.) Noch im Jahre lôôz ließ 
sich der Pfarrer Dr. Schaffer in Natibor in seinem Werke über 
die Bruderschaft der Jungfrau Maria zu folgenden logischem 



Monstrum herbei: Oer Unterschied zwischen polnischen 
und deutschen Schlesiern ist nur sprachlich, nicht na­
tional?)

Oie nicht schlesischen Voten wurden dem schlesischen Volke 
nicht nur in der Schule, sondern auch in der Kirche als unver­
besserliche Revolutionäre hingesiellt, die nur von der Sprengung 
des Königreichs Preußen träumen, man bezeichnete sie als 
schlechte Katholiken, als Hungerleider in wirtschaftlicher Be­
ziehung, überhaupt als Menschen ohne (Ehrgefühl und ohne 
Glauben.

Oie Masse war hinsichtlich des Nationalgefühls noch un­
aufgeklärt, in ihr mußte das Feuer des polnischen Patriotismus 
erst entfacht werden. Wievielen Schwierigkeiten begegnete das 
aber! Wir lassen schon die Verfolgungen und Schikanierungen 
der Regierung außer acht, es gab aber Geistliche, die als Ver­
teidiger der polnischen Muttersprache des schlesischen Volkes 
gelten wollten, wie z. B. der Pfarrer (Snget2), die sich aber 
trotzdem Über uns Redakteure aufregten, wenn wir die 
Polen aus Posen, Galizien oder Nussisch-Polen als die Brüder 
des schlesischen Volkes bezeichneten. „Nennet alle Slawen, ja 
sogar die Nüssen als Brüder, nur nicht die anderen Polen." 
War dies persönliche Voreingenommenheit oder falsche An­
sichten über den wahren Stand der Sache, die aus dem Mangel 
an Nationalgefühl hervorgingen? .... Auf der Basis eines 
solchen nationalen und politischen Milieus kam jener erster 
nationale Ausflug aus Oberschlesien nach Krakau zustande. . . 
Cs war dies die erste Bresche in die chinesische Mauer, welche 
das polnische Volk in Schlesien künstlich von dem Nest der 
polnischen Nation trennte, die Mauer des Vorurteils und der 
falschen Begriffe."

Wenn am Schluß seines Artikels der polnische Journalist 
über die „wunderbare nationale Wiedergeburt" Oberschlesiens

!) Diese Ansicht des hochverdienten oberschleslschen Dichters, Historikers 
und Seelsorgers Prälaten Dr. Schaffer ist vollkommen richtig und ent­
spricht auch der Ansicht des oberschlesischen Klerus sowie des Volkes, 
aus dem er hervorgegangen.

2) Pfarrer Engel gab polnische Schulbücher, namentlich Fibeln heraus.
5 



sich freut, so haben wir bewiesen und werden es noch zeigen, 
daß der polnische Nationalismus in Oberschlesien auch heute 
noch auf recht schwachen Füßen sieht.

3m Jahre 1902 trat ein Mann in das oberschlesische 
Zeitungswesen ein, welcher, wiewohl moralisch vielfach zweifel­
haft, dennoch große politische Erfolge erzielte und das Ver­
hältnis des oberschlesischen Volles zu seinem Klerus in sehr 
ungünstiger Weise beeinflußte. Es war Albert Korfanty. Er 
übernahm zuerst die Redaktion des “Kurjer Szląski” in Katto- 
wih, welcher sofort in der schärfsten Weise Geistlichkeit, Ne­
gierung und Deutschtum in Oberschlesien angriff. Recht bald 
aber warf die “Gazeta Robotnicza” (4. 4. 1903) dem Agitator 
vor, daß er kurz vorher Mitarbeiter dieser sozialistischen Zeitung 
war und sich sogar bemüht hatte, die Stelle des Redakteurs 
dieses Blattes zu erhalten. 3n der weiteren Folge redigierte 
er den “Górnoszlązak” in Kattowitz. Auch wurden ihm zweifel­
hafte Geldgeschäfte (Silvana-Bank) von demselben sozialistischen 
Organ vorgeworfen (ö. s. i90ö). Bei den Wahlen von 1903 
erzielte Korfanty in Kattowitz einen großen Wahlerfolg, welcher 
jedoch wiederum nicht so sehr dem Nationalismus als vielmehr 
der radikalen Aufregung der oberschlesischen Arbeiter zuzu­
schreiben war. 3n der weiteren Folge wurden eine ganze An­
zahl national-polnischer Zeitungen gegründet, in welchen Kor­
fanty seine Hand hatte.

Später gründete Korfanty noch den “Polak“ und den 
“Dziennik Szląski”. Trotz seiner Geldmanipulationen litt Kor­
fanty an ständigem Geldmangel. 3m 3ahre 1909 bot er da­
her seine Zeitungen dem tüchtigen und kapitalkräftigen Napie- 
ralski zum Kauf an, welcher sie im November 1910 tatsächlich 
kaufte, so daß er neben seinem „Katolik" nun noch den “Gor- 
noszlązak”1) den “Dziennik Szlaski”, den ‘Polak” und den 
“Kurjer Szląski” in der Hand hatte.

Napieralski, ein äußerst befähigter, ruhiger, aber politisch 
unaufrichtiger Mann, sprach es seinerzeit offen aus, daß ihm

*) Diesen erwarb Napieralski schon 1905. 



die Zentrumpspartei nur Mittel zum polnischen Zweck sei, und 
kündigte schon 1903 („Katolik" vom 15. 9.1903) an, daß er zu 
gelegener Zeit das Zentrum verlassen könnte. Trotzdem trauten 
ihm die deutschen und polnischen Katholiken, sowie die Geist­
lichkeit weiter, bis er im Zahre 1908 aus dem Zentrum aus­
trat und eine Anzahl Priester mit sich hinüberzog?) Seitdem 
tritt er in seinen Organen offen für die national-polnische Partei 
des Landtages und Reichstages ein, wenn auch in etwas ruhigerer 
Weise, als die kleineren, weniger klugen National-Matter.

Bevor es Napieralski gelang, die Korftmtyblätter ganz in 
seine Hand zu bekommen, gab es einen erbitterten Kampf 
zwischen Beuthen und Kattowitz, in dessen Verlauf sich beide 
Teile sehr bittere Wahrheiten sagten. So konstatierte der 
„Katolik" (29. 3. 1910): „Die Korfanty-Zeitungen er­
niedrigen das moralische und kulturelle Niveau der 
polnischen Bevölkerung in Schlesien". Und damit hat er 
wahrhaftig Recht.

Die Fusion der oberschlesischen national-polnischen Matter 
wurde von diesen unter der jubelnden Überschrift „Friede 
in Schlesien" verkündet unter dem 7. November 1910 in 
einem Erlaß, welcher von Adam Napieralski und Albert Kor­
fanty unterzeichnet ist. Außer den bisher genannten national- 
polnifchen Mattern wurde noch im Zahre 1903 in Gleiwitz die 
“Gwiasda” gegründet. Die obenerwähnte Fusion war jedoch, 
wie der “Dziennik Berliński” (Nov. 1910) sagt: „Ein Sieg 
Napieralskis, wodurch sich einerseits ein für allemal seines 
mehr krakeelenden als ernsten Konkurrenten entledigte und ihn 
andererseits moralisch tötete, in dem er ihm eine schwere mo­
ralische Niederlage beibrachte."

„Mit vollem Recht", sagt dieselbe Zeitung, im Sinne des 
‘Kurjer Poznański”, „hat sich Korfanty in dem genannten Auf­
ruf selbst Lügen gesirafi und moralisch vernichtet."

Trotz dieser selbst von Polen gerügten moralischen Schwächen 
Korfantys gelang es diesem, unter geschickter Benutzung des

’) Gaz. CRob. v. 8. Sept. 1908. Der “Głos Szląski” schloß sich damals 
geschäftlich an die „Napieralsli-Presse" an.



Radikalismus selbst in den beiden Polenfraktionen eine mehr 
gefürchtete als geachtete einflußreiche Stellung zu erlangen.

Daß aber die polnischsprechende Bevölkerung Oberschlesiens 
noch immer nicht national-polnisch gesinnt ist, ja diese Gesinnung 
bei ihr immer weiter zurückgeht, beweisen sowohl die statistischen 
Angaben der Volkszählungen, wie auch der Ausfall der Wahlen 
von 1912 und 1919. Das polnischredende Volk Oberschlesiens 
will eben, wie es den Demonstrationen der letzten Zeit immer 
wieder kundgab: katholisch sein, polnisch reden und bei 
Deutschland bleiben.

Enes der Hauptmittel der nationalen polnischen Propaganda 
in Oberschlesien war die Begründung polnischer Vereine, welche 
entgegen dem Sinne des oberschlesijchen Volkes die Verbindung 
mit dem Klerus und die Leitung durch denselben ablehnten. 
Jener von Dr. Theodor Rzymski, dem begeisterten Lobredner 
der deutschen, katholischen Vereinstätigkeit, ausgesprochene Satz 
über die Schäden, welche die nationalpolnische Idee dem katho­
lischen Vereinsleben wie dem kirchlichen überhaupt bringt, hat 
sich besonders in Oberschlesien als schmerzliche Wahrheit er­
wiesen. Durch Gründung solcher national-polnischer Vereine 
versuchten die importierten Redakteure das oberschlesische Volk 
dem Einfluß seiner Geistlichkeit zu entziehen, was teilweise auch 
gelang. Zugleich mit der Gründung der kleinen national-pol­
nischen Hetzblätter in Oberschlesien (1889—1905) erfolgte meistens 
die Gründung polnischer Sokol- und Gesangsvereine, deren 
Leitung oft irgendein Setzer dieser Zeitungen hafte. Dadurch 
wurden die Mitglieder, meist ganz junge Leute, immermehr 
der Erziehung des Klerus entfremdet und wuchsen häufig zu 
polnischen Helden heran, die, wenn es sein mußte, auch ihrem 
Pfarrer die Fenster einwarfen. Selbst polnische Müftervereine 
wurden gegründet ohne geistliche Leitung. Auch Absiinenzvereine, 
in dem sogenannten „Straz"-Verbande organisiert, welche auf 
Tabak, Weiber, Alkohol und Karten verzichten, aber ebenso auf 
den Segen der Kirche, da sie lediglich aus nationalen Gründen, 
„für die Zukunft des Vaterlandes", diese Enthaltsamkeit üben. 
Ebenso ist entgegen den Enzykliken der Päpste Leo XIII. und



Aus X. (Rerum novarum und Singulari quadam) der pol­
nische, lediglich aus Katholiken bestehende Arbeiterverband 
“Związek Wzajmenej Pomocy” eine Organisation, welche die 
geistliche Mitwirkung ablehnt und auf dem Standpunkt der. 
interkonfesstonellen Gewerkschaften sieht. Wie sehr dieser pol­
nische, de facto katholische, im Prinzjp aber nicht katholische 
Verband den vom Heiligen Vater gesegneten Verband der 
katholischen Arbeitervereine (Sitz Berlin), welche deutsch und 
polnisch sind, bekämpft und überhaupt die katholische Sache in 
Oberschlesien geschädigt hat, ersehen wir aus dem letzten „Be­
richt über die Tätigkeit des Verbandes der katholischen Ar­
beitervereine (Sitz Berlin) im oberschlesischen Industriebezirk" 
Ss heißt dort:') So erwies sich gerade die auf dem rein 
wirtschaftlichen Streikprogramm fußende gewerkschaft' 
liche Tätigkeit der polnischen Berufsorganisation als 
ein wirksames Mittel, die katholischen Arbeiter Ober­
schlesiens in Scharen den sozialdemokratischen Organi­
sationen zuzuführen?)

') G. 5.
2) Vgl. hierzu oben S. 48.



Achtes Kapitel.

Klerus und Seelsorge.
Blicken wir nunmehr auf die Frage, ob es für das Ge­

deihen des Katholizismus in Oberschlesien und für die katholische 
Kirche überhaupt empfehlenswert ist, die Zuteilung zu Polen 
ohne (Einspruch zuzulassen. Wenn wir die allgemeine Seelsorge 
im oberschlesischen Zndusiriebezirk ins Auge fassen, so sehen wir, 
daß dieselbe trotz enormer Anhäufung der Volksmassen und zu 
geringer Seelsorgerzahl um vieles intensiver ist, als in Kongreß­
polen, Galizien, selbst in Posen und Westpreußen. Dafür gibt 
es ungezahlte Beweise, wiewohl gerade für Polen und Galizien 
eine genaue kirchliche Statistik nur schwer und unvollkommen 
zu erlangen ist.

Wir führen nur weniges an, wodurch bei selbst mildester 
Beurteilung nachgewiesen wird, daß die weniger intensive Seel­
sorge, die tiefer stehende Moral, der kulturell tiefere Stand 
der polnischen Länder gegenüber Oberschlesien eben in der pol­
nischen Leitung, dem polnischen Wesen, der polnischen Trägheit 
und Flatterhaftigkeit ihren Hauptgrund tragen. Und daraus 
hinwieder ergibt sich, daß unser Oberschlesien, falls es staatlich 
wie kirchlich unter polnische Verwaltung käme, falls seine Grenzen 
für die Ueberflutung des tiefstehenden polnischen und jüdischen 
Proletariats offen würden, in wahrhaft katholischem Sinne, 
d. h. nicht nur bezüglich des Glaubens, sondern namentlich be­
züglich der Siften einen bedauernswerten Niedergang erleiden 
müßte. Und das muß jede gottgesehte Obrigkeit zu 
hindern suchen, soweit ihre Kräfte reichen.



Was die Zahl der Seelsorger antangt, so ist sie im wesent­
lichen in Kongreßpolen zwar an sich viel zu gering, aber nicht 
gar zu unterschieden von derselben in Schlesien.

Nach Angabe des Erzbischofs ZdzitowieckP) in der „Ankieta 
Przeglądu powszechnego" betrug die Zahl der Katholiken 
der Warschauer Kirchenprovinz im Jahre 1906 76023Ô1 Seelen, 
und zwar:

Erzdiözese Warschau 1742289
Diözese Kalisch 1297Ô20
Diözese plock 793298
Diözese Lublin-Podlasie 1313225
Diözese Kielce 945524
Diözese Sandomir 818753
Diözese Sejny (Suwalki) 691672 

DieseDiözesen haben zusammeni680 Pfarreien mit2743 Priestern, 
von denen jedoch 262 abzuziehen stnd, welche für die Seelsorge 
nicht in Betracht kommen. Demgemäß kommen im Durchschnitt 
auf einen Priester 3062 Seelsorgskinder.
Speziell:

Erzdiözese Warschau 3674
Diözese Kalisch 2581
'Diözese plock 2312
Diözese Lublin-Podlasie 3730
Diözese Kielce 3248
Diözese Sandomir 3136
Diözese Sejny 3141

Das österreichische Kronland Galizien, seit 1867 unter völlig 
polnischer Autonomie, ist dagegen reichlich mit Kirchen, 
Geistlichen und Klöstern versorgt, und dennoch steht dort die 
katholische Moral auf bedauerlich tiefem Standpunkt, wie wir 
bereits gezeigt haben und noch zeigen werden. Der Hauptgrund 
ist neben zu wenig intensiver Arbeit des Klerus und den Fehlern 
des polnischen Nationalcharakters auch hier der Umstand, daß 
der Nationalismus die Religion überwuchert.

!) Ankieta, p. 21 f.



Galizien umfaßt an Katholiken der drei Zftiten 7112524 
(1392 Armenier, 34104 Protestanten, 021095 Juden)?)

In Galizien bestehen vom römisch-katholischen situes 
(3231569 Katholiken) 2 Erzbistümer, 3 Bistümer, 5 Dom­
kapitel, 3 Kollegiatkapitel, 95 Dekanate, 020 Pfarreien, 230 an­
dere Seelsorgstellen, 4 Seminarien mit 425 Zöglingen. Oie 
Zahl der Seelsorger betrug im Fahre 1911 1961, die Gesamtzahl 
des Säkularklerus2431. Vom griechisch-katholischen Vitus 
(Gesamtzahl 3329613) 1 Erzbistum, 2 Bistümer, 3 Domkapitel, 
1858 Pfarreien, 290 andere Seelsorgstellen, 3 Seminarien, 
2325 Seelsorger, 2232 Gesamtzahl des Säkularklerus. Hierzu 
kommen noch: vom römisch-katholischen Vitus

a. männliche Orden: 44Klöster, 55 Filialen, 1232 Mitglieder,
b. Frauenorden: 33 Klöster, 465 Filialen, 4642 Mitglieder. 

Vom griechisch-katholischen Vitus
a. Männerorden: 18 Klöster, 219 Mitglieder,
b. Frauenorden: 30 Klöster, 13 Filialen, 253 Mitglieder. 

Da die Dichtigkeit der Einwohnerschaft auch von Belang für 
die Seelsorge ist, sei noch erwähnt, daß in Galizien auf 1 qkm 
102 Bewohner kommen, daß es 2 Großstädte, nämlich Krakau 
mit 154141 und Lemberg mit 206113 Einwohner sowie 36 Ort­
schaften hat, welche über 10000 Einwohner umschließen.

Wenn wir zu dem Säkularklerus der beiden Viten - vom 
Armenischen sehen wir wegen geringer Bedeutung ab — die 
Hälfte der Angehörigen der Männerorden als Seelsorger und 
Seelsorgshelfer hinzuzählen, so erhalten wir für ganz Galizien 
5335 Seelsorger, das ergibt 1322 Seelen auf einen Seelsorger, 
ein gewiß äußerst günstiges Verhältnis! Ebenso kommen in 
Galizien bei 2228 Pfarrkirchen nur 2863 Gläubige auf eine 
Pfarrei, was eine sehr günstige Seelsorge ermöglicht.

Und dennoch steht man so wenig von den Früchten der 
Seelsorge, weit weniger als in Oberschlesien, welches nicht das 
Glück hat, so zahlreiche Seelsorger zu besitzen.

0 Diese Angaben sind zusammengestellt aus dem Oesterreichischen Sta­
tistischen Handbuch von 1913, welches den Stand von 1911 und der 
„Oesterreichischen Statistik", welche die Ergebnisse der Volkszählung 
von 1910 verwertet.



Zn Schlesien kommen auf einen Seelsorger 2510 Seelen, 
darunter im österreichischen Anteil der Diözese 2522, im Dele­
gaturbezirk 3257 Seelen. Sticken wir aber auf den ober- 
schlesischen Zndustriebezirk allein, so ergeben sich Seelenzahlen, 
welche die polnischen weit in den Schatten stellen. Zm Dekanat 
Seuchen O.-S. kommen z. S. auf einen Priester:

Zn Seuchen St. Maria 5750 Seelen
ff Seuchen St. Trinitas 5375 ff

// Eintrachthütte 431Ô ff

ff Sobrek 5126 ff

// Godullahütte 5200 ff

ff Hohenlinde 3310 ff

// Kars 3365 ff

// Miechowitz 6225 ff

// Orzegow 4119 //

ff Roßberg 6876 ff

ff Schömberg 3500 ff

Wenn auch die Ordenspriester von Panewnik und der zahl­
reiche Schulklerus mancherlei Aushilfe leistet, so liegt doch auf 
der Hand, daß dieses Zahlenverhältnis noch ganz andere An­
forderungen an den Seelsorgeklerus stellt als die Verhältnisse 
in Polen?)

Und trotzdem — welch' ein Unterschied in der Frucht der 
Seelsorge, in der Zahl der jährlichen Kommunionen, der be­
stehenden und eifrig gepflegten Vereine, in dem höheren Stand 
der Moral trotz des Zusammenwohnens so vieler Menschen! 
Wenn wir auch der Diözese Posen und dem Sereich Kongreß­
polens den Mangel an aushelfenden Ordensgeistlichen zugute 
halten wollen, so sind die Unterschiede in den Früchten der Seel­
sorge in den speziell polnischen Kreisen doch so enorm, daß zu 
ihrer Erklärung eben nur die Tatsache ausreicht, daß sie von 
nationalpolnischen Einflüssen beherrscht wurden.

Leider stehen moral-statistische Angaben über Polen und 
Galizien nur in beschränktem Maße zu Gebote. Aber daß in

*) Schematismus der Diözese Breslau 1912 und 1919.
2) Schematismus der Diözese Breslau 1912, Tabelle III, und Schema­

tismus 1919.



diesen beiden Ländern der Stand der Moral verhältnismäßig 
tiefer ist als in Oberschlesien, läßt sich hundertfach belegen.

Es wird bewiesen durch die erschütternden Klagen der 
Seelsorger Schlesiens, Mittel- und Westdeutschlands über die 
zuwandernden Saisonarbeiter aus Polen und Galizien. Geringe 
Neligionskenntnisse und eben der leichtsinnigere polnische Volks­
charakter geben zu besiändigen Ausschreitungen, namentlich gegen 
das fünfte, sechste uiib siebente Gebot Anlaß. „Dzieweczka i 
flaszeczka”1) ist die Devise eines sehr großen Teiles dieser Saison­
arbeiter. Oie Seelsorge für diese Hunderttausende liegt allein 
auf den Schultern des deutschen Klerus, von Äemühungen des 
heimischen polnischen Klerus, den Schäsiein nachzugehen, 
merkt man fast nichts.

Die „Germania", das Hauptorgan der Katholiken Deutsch­
lands klagt hierüber (der Artikel stammt augenscheinlich von 
einem Seelsorgspriester) — nachdem sie auf diese kirchliche Nach­
lässigkeit, Naub, Diebstahl, Unzucht namentlich der russisch-pol­
nischen Saisonarbeiter hingewiesen: „In der Fremde, wo man 
sich mehr unbeobachtet glaubt, läßt man den Leidenschaften die 
Zügel schießen. Za man kann behaupten, daß die jungen Leute 
zum großen Teil die Heimat verlassen, um dem Laster unge­
hindert huldigen zu können. Herausgerissen aus der gewohnten 
Umgebung, verloddern sie häufig an Leib und Seele und bilden 
ein Ärgernis für die deutschen Diaspora-Katholiken" l3^l. Aug. 19^0.) 
Man muß aber hinzufügen: auch für die Protestanten! Und 
dadurch schädigen sie die katholische Kirche unermeßlich. Zn 
Schleswig, Schweden, Dänemark sind diese Polen häufig die 
ersten katholischen Individuen, welche die dortigen Protestanten 
zu Gesicht bekommen. Und nach diesen Vertretern wird dann 
unwillkürlich der Katholizismus beurteilt. Ihm wird die Schuld 
an ihrem moralischen Tiefstand zugemessen. Wie soll solchen 
Protestanten jemals der Wunsch und das Einsehen kommen, 
die Wahrheit in der katholischen Kirche zu suchen — — -?

Und wenn man auf den geistigen Tiefstand dieser polnischen 
Landarbeiter als Entschuldigung Hinweisen will, so ist auch dieser

*) Das Mädchen und das Fläschchen. 



doch eine speziell polnische Eigentümlichkeit. Nach Grabskiej 
sind in Russisch-Polen 590 vom Tausend aller über neun Jahr 
alten Personen Analphabeten. In Galizien 406 vom Tausend, 
in Oberschlesien und Posen 5 vom Tausend! Das wird er« 
klärlich, wenn man bedenkt, daß im Iahre 1911 in Galizien 
202 764 schulpflichtige Kinder ohne jeden Grund der Schule 
völlig fern blieben/')

Die Zahlen der Geburten auf tausend in dem entsprechen­
den Alter stehende weibliche Personen betrug im Iahre 1900 
im Deutschen Reiche 154. Im Landkreise Beuchen dagegen 265. 
Oie eheliche Fruchtbarkeitsziffer betrug 1900 im Reiche 261 vom 
Tausend weiblicher erwachsener Personen, in Beuchen O.-S. 385, 
die unehelichen im Reiche 30, in Beuchen 19,5.3)

Oer Prozentsatz der unehelichen Geburten betrug nach 
Krose (Kirchliches Handbuch 1917/1915) in Posen 5,28, im 
Bezirk Oppeln 5,40. Bei diesem annähernd gleichen Prozent­
satz ist jedoch zu bedenken, daß in Posen nur 76 Menschen im 
Durchschnitt auf einen Quadratkilometer kommen, dagegen im 
Bezirk Oppeln 167, im Landkreis Beuchen sogar 1695, im 
Landkreis Kattowitz 1109. Bei dieser Bevölkerungsdichte wird 
ein Prozentsatz von 5 unehelichen Geburten zu einem lebhaften 
Zeugnis für die intensive Arbeit und Wachsamkeit der ober- 
schlesischen Seelsorger.

In Lemberg (86°/0 Polen, 11% Ruthenen) gar betrug nach 
dem Zeugnis der Ankieta*) bei 6129 Geborenen die Zahl der 
unehelichen Kinder 1918, somit fast ein Drittel. Für Ga­
lizien insgesamt beträgt der Prozentsatz 9%. Für Polen 
waren Gesamtzahlen nicht zu erlangen, aber der sittlich 
tiefere Stand wird selbst, wie wir später zeigen wollen, 
von begeisterten Nationalpolen zugestanden und bedauert. Ins­
besondere sind manche Vergehen, die unser oberschlesisches Volk 
nicht einmal dem Namen nach kennt,') in Galizien und weiten

’) Rocznik Statystyczny Królestwa Polskiego 1914. Leider gibt er die 
deutschen entsprechenden Zahlen nicht an.

2) iösterr. Etat. Handbuch. Wien 1913.
3) Handbuch des Oberschlesischen Industriebezirks 217.
4) Ankieta, p. 269.
5) Bestialitas.



Gegenden Polens weitverbreitet, was durch Zeugnisse hoch­
stehender Geistlicher belegt werden kann.

Was Kongreß-Polen und Galizien anlangt, so ist die Pro­
stitution, die öffentliche und kasernierte Unzucht, in jenen doch 
ganz katholischen Ländern so allgemein, wie es in Ober- 
schlesten einfach undenkbar ist. Keine Halbwegs bedeutendere 
Stadt ist in Polen ohne ein Freudenhaus, “Zakład” genannt, 
ja in größeren Städten, besonders in der Wällfahrtsstadt Szen- 
stochau, vor allem aber in Krakau und Warschau, sind diese 
Häuser auf jeder größeren Straße zu finden. Geschäftige Leute, 
besonders Juden, empfangen schon auf den Bahnhöfen die 
weisenden, ihnen diese Häuser zu empfehlen und sie ihnen zu­
zuführen. Diese spezielle polnische (Eigentümlichkeit ist auch be­
reits in Posen unter der neuen polnischen Gewaltherrschaft ein­
geführt. Sin deutscher Kaufmann, der bis April 1919 in Posen 
war, bezeugt'): „Oie leichte polnische Lebensart wurde auch 
gleich auf die Stadt Posen übertragen. Überall herrscht ein 
reges Leben. Wein- und Bierlokale sind überfüllt und zahl­
reiche Freudenhäuser sind bereits eingerichtet. Das Leben 
in dem Heutigenposen gleicht demLeben von Warschau und Paris".

Fräulein Maria Moczydlowska, Führerin der polnischen 
Frauenorganisation, führte an der Hand der Statistik aus, daß 
in Polen die Prostitution die weiteste Ausdehnun'g 
unter allen Staaten Suropas hat?)

Was den moralischen und Kulturzusiand der polnischen 
Länder anlangt3), so möchten wir hier auf ganz gewiß unver­
dächtige Dokumente verweisen, gemäß unserer Gewohnheit, fast nur 
polnische Quellen zu zitieren. Im Fahre 1906 veranstaltete 
die bedeutende katholische Zeitschrift “Przegląd Powszechny” 
in Krakau eine Umfrage (Ankieta) bei den bedeutendsten Männern 
Polens „über die heutigen Aufgaben des Katholizismus in 
Polen". Trotzdem die dort gegebene Kritik der moralischen 
und Kulturzustände Polens recht sparsam und mit begreiflicher

l) O. M. Nr. 85 v. 18. April 1919.
2) “Gazeta Czenstochowaska” Nr. 33 v. 9. Februar 1919.
3) „Oie Kriminalität des oberschlesischen Industriebezirks wird leider durch 

die Nähe der russischen und österreichischen Grenze ungünstig beein­
flußt^. (Handbuch 233.)
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Vorsicht behandelt ist, da diese Kundgebungen zur Veröffent­
lichung mit Namensunterschrist bestimmt waren, so ist doch 
daraus zu entnehmen, daß die führenden Geister Polens ohne 
weiteres zugeben, daß Polen im Vergleich mit Deutschland und 
Schlesien in jeder Beziehung recht tief steht. Teilweise schreiben 
sie sogar diesen Tiefstand dem (Charakter des polnischen Adels 

und Volkes und dem mangelhaften Klerus zu.
So sagt der berühmte Schriftsteller Sienkiewicz?)
„Unser Volk steht, mit den westlichen Völkern (Europas 

verglichen, in ethischer Beziehung auf einem sehr nie­
drigen Niveau. Hierbei denke ich nicht ausschließlich an unsere 
Zeit der zügellosen Leidenschaften, nicht ausschließlich an die 
Städte. . . . Aber blicken wir auf das polnische Dorf, be­
sonders im Königreich. Unzweifelhaft ist an seinem Sittenver- 
fall mitschuldig die Unwissenheit . . . ., aber wir wissen doch, 
daß die politischen Zustände, deren Folge sie ist-'), den Glauben 
des Volkes nicht ins Wanken brachten, und dennoch klagen die 
Landleute selbst, wie sehr Unzucht und Verwilderung, Betrug, 
Schädigung, Brandstiftung, Haß und Diebstahl zugenommen 
haben im einfachen Volke. . . . Wie oft kann man beobachten, 
daß auch diejenigen Landleute, welche auf Schritt und Tritt 
die Gebote Goftes und der Kirche übertreten, dennoch gläubig 
sind, die Kirchen besuchen und „praktizieren". Dadurch wird 
unzweifelhaft bewiesen, daß ihr Glaube tot, mechanisch ist 
und lediglich auf der Beobachtung gewisser Anordnungen (Fasten) 
und kirchlicher Gebräuche beruht. Es geht nicht ins Blut, 
dringt nicht ins Gewissen, hat keinen Sinfluß auf ihre 
Taten. . . . Dabei versichere ich, kraft eigener und fremder 
Beobachtungen, daß diese Verknöcherung des Glaubens sich 
immer mehr verbreitet, und daß die Religiosität des Volkes, 
teilweise durch die Schuld der Priester, immer über­
wiegender in dem bloßen (Erfüllen der Gebräuche aufgeht." 
Zum Schluß weist der berühmte Pole darauf hin, daß die

1) Ankieta, p. 310 f.
9) Man muß darauf Hinweisen, daß in Galizien trotz seiner polnischen 

Selbstverwaltung Unwissenheit und Unmoral dieselben sind. Dgl. oben 
und die Schrift des Nationalpolen Anton Lhudzinski, weiter unten S. 94. 



katholische Kirche in polen den Rost, der sie bedeckt, absireifen 
und sich Mühe geben muß, neuen Geist in das moralische 
Leben der polnischen Gesellschaft einzuhauchen.

Diese Überzeugung vom moralischen Tiefstand der polnischen 
Gesellschast unter nichtdeutscher Regierung drückt Sienkiewicz ja 
auch in seinen modernen Romanen „Ohne Dogma", die „Familie 
Polaniecki" und vor allem „Wiry" aus, aber die polen haben 
gar nicht verstanden, was er ihnen predigen wollte.

Tatsächlich steht die sogenannte “Intelligencya Polska” mo­
ralisch noch viel tiefer als das Volk, weil ihr übernatürlicher Glaube 
meist sehr angefressen und zerbröckelt ist. Und diese „Intelligenz" ist 
es, welche das künftige polen und Oberschlesien regieren soll.

Über die religiöse Unwissenheit und den moralischen Tief­
stand der höheren Schichten und des einfachen Volkes spricht 
noch offener Professor Dr. Kalina, welcher lange in Deutsch­
land geweilt hatte. Sr schildert die Übertretungen und den 
furchtbaren Aberglauben in allen Schichten der polnischen Ge­
sellschaft und sieht die Ursache darin, daß die Menschen nicht 
fühlen und erkennen, was Sünde ist, weil sie den Katechismus 
nicht kennen, religiös ungebildet sind. Sr sagt:

„Wer wie ich längere Zeit unter Andersgläubigen geweilt 
hat, wird mir recht geben, daß bei ihnen, selbst unter weniger 
gebildeten Kreisen, die Kenntnis der Glaubensgrundsätze be­
deutend größer ist, als bei uns (polen) selbst in den gebildet­
sten Sphären. Nirgendwo und niemals habe ich eine solche 
Ignoranz in den allereinfachsten Katechismuswahrheiten gefunden 
als bei uns."1)

Von der Sittlichkeit sagt Professor Kalina: „Noch erinnern 
wir uns der Stimmen der Konvente der Lehrkörper in Ga­
lizien und darüber hinaus, welche den entsetzlichen Tiefstand 
der Sittlichkeit in den Schulen enthüllten, nicht nur in den 
Mittelschulen,sondern auch in den Volksschulen, in denen schonzehn- 
jährige Schulkinder an ansteckenden Geschlechtskrankheiten litten, 
welche in den Mittelschulen zu hohem Prozentsatz ansteigend)

*) Ankieta, p. 290. Gemeint ist vor altem Galizien.
-) Das ist nicht zu verwundern, da besonders Gymnasiasten und Mutel-- 

schüler einen großen Teil der Desucher der „Zäklady" ausmachen.



Aber nicht nur auf das Sexualleben beschränkt sich die 
Moral: Allgemein wird geklagt über Widersetzlichkeit in den 
Schulen, Achtungsverletzung, Diebstähle, Selbstmorde."

Professor Kalina weist hin auf die zahlreichen wilden Chen, 
die er in Lemberg auf ein Drittel aller Ghen schätzt, auf die 
furchtbare Herrschaft des Alkohols in Galizien, auf die damals 
vorgekommenen Revolten in Kongreßpolen, wobei sogar Brunnen 
vergiftet und Speisevorräte verdorben wurden.

Von dem Alkoholismus, der in Galizien durch die Schnaps­
juden jährlich tausende bäuerlicher (Existenzen vernichtet, sagt 
ein anderer polnischer Sittenpredigers:

„Die Tschechen sind berühmt durch musikalische Begabung, 
die Juden durch Geschäftssinn und Sparsamkeit, die Deutschen 
durch Ordnungssinn und Unternehmungsgeist, Frankreich durch 
die Mode, Amerika durch großes Vermögen. Aber wodurch ist 
Galizien vor der Welt ausgezeichnet!? — Durch Glend und 
nur durch Glend?) — Man braucht nur in das erste beste 
Haus eines Bäuerleins zu gehen, um das Glend unseres Volkes 
zu erkennen?) Wie elend sind die Wohnungen des Volkes auf 
dem Lande und der Arbeiter in den Städten! Manchesmal 
sind Pferdeställe dagegen die reinen Paläste! Und wie ist die 
Kost? — Zn Ostgalizien Mamalyga (Maisschrot) morgens, Ma­
rn ałyga mittags, Mamalyga zum Abend. Und in Westgalizien? 
Kartoffeln oder Kraut zum Frühstück, Kartoffeln zum Mittag, 
Kartoffeln zum Abend! Und wie kleidet man sich? — Ich kannte 
ein Dörflein bei Stanislav, wo die Leute auf einem Sacke 
schliefen, mit dem Sacke sich zudeckten, mit dem Sacke sich 
kleideten und das Vieh austrieben. Und diese Not kommt von 
den Schnapsschänken her? Gs ist unglaublich, aber wahr, daß 
unser Volk in Galizien allein so Millionen Gulden, das ist 
100 Millionen Kronen, jährlich zu den Schänken trägt .... 
und dasselbe kann man sagen vom Königreich und zum Teil vom 
Herzogtum Posen"/) Doch kehren wir zu Professor Kalina zurück.

J) Kasimir Bisztyga S. I. in “Glosy Katolickie”, Nr. 191.
’) Die Sperrung im Original.
*) Das Büchlein ist 1912 geschrieben.
4) Ankieta, p. 272.



„Überall", so fahrt Dr. Kalina fort, „haben wir ansteckende 
Krankheiten, welche von der niedrigen Moraltemperatur Her­
kommen. Darin liegt auch die Ursache, daß wir gar keine 
ethische öffentliche Meinung haben/")

Dr. Kalina spricht ferner von der offenbaren Verbreitung 
des Aberglaubens in pofen:

„Wenn wir schon die „tiefe Religiosität" unseres Volkes 
zugeben/) — woher auf dem Grunde der Seele dieses Volkes 
eine ganze heidnische Welt mit ihrem Aberglauben an die Macht 
von Kreaturen aus der Pflanzen- und Tierwelt? — augenscheinlich 
hat die Volkstradition sich stärker erwiesen, als die Lehre der 
Kirche, welche nicht imstande war, die heidnischen Veste zu ver­
tilgen."

Dies ist auch unsere Ansicht. Der katholische Glaube 
ist in Polen seit Einführung des Christentums dem 
Volke noch niemals in Fleisch und Älut übergegangen, 
noch niemals zu vollem Verständnis gekommen. Hin 
und her geworfen von wilden geschichtlichen Ereignissen, welche 
aus dem großen Mangel anOrdnungssinn undMoral hervorgingen, 
haben weder Adel noch Volk die Ideale des Christentums voll 
in sich aufnehmen, niemals ganz verwirklichen können, wie es 
in Deutschland geschehen ist. Daher die Erscheinung, daß 
weder das polnische Volk, noch der Adel bei allem katholischen 
Glauben einer katholischen Sittlichkeit sich befleißigen.

Über den „toten Glauben" in Polen klagen sehr viele Männer 
der Enquete, z. Ä. Dr. Rudolf Sikorski8), Dr. Kasimir Krotoski*), 
Graf Mieroszewski8), Stanislaw Tomkowicz°), Professor Karl 
Klecks), Dr. Maximilian Thullie"), Ludomir Benedyktowicz"), 
Gräfin Cecylia plater") und andere.

*) L. c. p 288. Oie Gänsefüßchen setzt Dr. K. selbst.
2) „ p. 289.
8) Ankieta, p. 42 f.
4) L. c. p 89 f.
s) „ p. 124 f.
6) .. P- 128 f.
:) „ P- 141 f.
8) >. P. 197 f.
9) „ P- 227 f.

10) >, P- 428 f.



„Aber dieser Aberglauben", fahrt Professor Kalina fort, 
„herrscht auch in gebildeten Kreisen, als Glaube an Zauber- 
und Fluchworte, an Traume, Hellsehen usw.

Für jeden, der tiefer sieht, ist es kein Geheimnis, daß die 
ganze Religiosität nicht nur des niederen, sondern des ganzen 
Volkes in der eifrigen (Einhaltung der Form der katholischen 
Religion besieht, aber daß der (Einzelne sein Leben nach den 
Geboten Gottes einrichtet, daß seine Taten ein lebendiger 
Ausdruck dpr Lehre Christi wären, das kann man — leider! — 
nicht behaupten!') — Man gründet Bruderschaften, veransialtet 
Prozessionen und Wallfahrten und ähnliche Auftüge, welche 
zwar die Form des Katholizismus laut betonen, aber sein 
Wesen nicht vertiefen können. Ein besseres Mittel hierzu be­
zeugten jene loo Doktoren aus allen Lehrberufen, welche vor 
einigen Jahren bei der geisilichen Behörde beantragten, sie 
möchte ihnen den Katechismus lehren!"^)

Auf einen Maßsiab der Stärke des katholischen Lebens 
wollen wir nicht vergessen hinzuweisen. Es isi die Häufigkeit 
des Empfanges der heiligen Sakramente, insbesondere 
der heiligen Kommunion.

Hierin siehen die polnischen Landesteile Deutschlands gegenüber 
der Diözese Breslau, vor allem auch dem Bezirk Oppeln (Ober- 
schlesien) ganz auffallend zurück, wie das „Kirchliche Hand­
buch für das katholische Deutschland" betont?) Oie Ourch- 
schnittsziffer für das ganze Deutsche Mich beträgt pro 1916 
9,35 Kommunionen, auf den Kopf der Bevölkerung gerechnet. 
Die einzelnen kirchlichen Bezirke weisen in der Durchschnitts­
ziffer eine große Verschiedenheit auf. Pfarrer Dr. Piontek*) teilt 
danach die betreffenden Furisdiktionöbezirke in sechs Gruppen 
ein, wovon die sechste mit 1,86 Kommunionen (Vikariat Sachsen) 
nicht in Betracht kommt. Hierbei ist überraschend, daß die Bis­
tümer Kulm und Gnesen-Posen in der fünften Gruppe mit der

1) Ankieta, p. 289.
2) L. c. p. 291.
3) 1916 und 1917/18.
4) Beilage zur „Germania" v. 10. Februar 1918. 



niedrigsten Kommunionziffer zu finden find, in welcher sonst nur 
lauster Äamberg) ausgesprochene Diasporabezirke sich 
befinden, während doch diese beiden Diözesen geschlossene 
katholische Gebiete darstellen. Pfarrer Dr. Piontek führt, nach­
dem er versucht, die niedrige Kommunionziffer in Kulm und 
Gnesen-Posen durch die geringere Zahl von Ordensniederlassungen 
zu entschuldigen, des weiteren aus:

Wenn wir nun soeben jene Umstande angeführt haben, die 
die niedrige Kommunionziffer einigermaßen erklären, so können 
wir doch auch nicht jenen Umstand mit Schweigen übergehen, 
der gerade bei Kulm und Gnesen-Posen eine hohe Kommunion­
ziffer erwarten ließe, nämlich das gänzliche oder fast gänz­
liche Fehlen der Diaspora. Nirgends sind die äußeren Vor­
bedingungen für einen gesteigerten Kommunionempfang so un­
günstig wie gerade in der Diaspora. Katholiken, die in einer 
überwiegend andersgläubigen Umgebung wohnen, entschließen 
sich viel schwerer zu einer intensiven kirchlichen Betätigung als 
solche in reinkatholischer Gegend, wo der breit flutende Strom 
des kirchlichen Lebens auch manchen sonst Lauen mit sich reißt. 
Vor allem machen aber die weiten Entfernungen in der Dia­
spora in sehr vielen Fällen einen häufigen Kommunionempfang 
geradezu unmöglich. Diese Erschwernisse fallen nur in 
Diözesen Kulm und Gnesen-Posen fast gänzlich weg. 
Gnesen-Posen hat eigentlich gar keine Diaspora und 
Kulm eine so wenig ausgedehnte, daß sie gegenüber der ganzen 
Diözese nur wenig in die Wagschale fällt. Es sind also gerade 
in diesen beiden Diözesen sehr günstige äußere Vorbe­
dingungen für einen gesteigerten Kommunionempfang 
gegeben. Nicht unerwähnt möge auch bleiben, daß diese beiden 
Diözesen nur zwei Großstädte haben, Posen und Danzig, daß also 
die ganze überwiegende Mehrzahl der Diözesanen in Mittel- und 
Kleinstädten und auf dem Lande wohnt. Auch dies ist ein den 
häufigen Kommunionempfang fördernder äußerer Umstand. Zn 
den Großstädten gibt es soviele die sinnlichen Triebe des Menschen 
reizende Ablenkungen, machen sich die Angriffe des Unglaubens 
mit solcher Heftigkeit und Beharrlichkeit geltend, daß der Ein­



bürgerung des häufigen Kommunionempfangs bedeutende 
Schwierigkeiten erwachsen.

Man halte zum anschaulichen Vergleich einmal die Diözese 
Vreslau dagegen. Diese hat sowohl in Niederschlesien wie auch 
in Brandenburg und Pommern ein ungeheures Oiasporagebiet'). 
von den drei Millionen Katholiken dieser Diözese lebt ungefähr 
eine Million in der Diaspora. In vielen Fällen vereinigen sich 
noch die Schwierigkeiten der Diaspora mit denen der Großstadt. 
Überdies kommen, abgesehen vom Vikariat Sachsen, nirgends 
so viel Katholiken auf jeden aktiven Seelsorgsgeisilichen wie 
gerade in der Diözese Vreslau, nämlich 2370. Trotzdem ist 
in dieser Diözese die Durchschnittskommunionsziffer 
um ein beträchtliches höher als in Kulm und Gnesen- 
polen."

pro 1917/1Ô stellt sich die Kommunionsziffer fiir Breslau 
auf 7,1, für Gnesen-Posen auf 4,7. Für den Bezirk Oppeln 
allein wird sie sich wesentlich höher stellen, da die Diaspora- 
gebiete von Mittel- und Niederschlesien, welche wir entsprechend 
der berliner Delegatur mit 4,7 Kommunionen ansetzen können, 
wegfallen. Wir können daher den Bezirk Oppeln mit mindestens 
9 Kommunionen auf den Oiözesanangehörigen ansetzen.

Daß auch der Industriebezirk hierin die polnische Diözese um 
das Doppelte übertrifft, beweisen folgende Zahlen des Dekanats 
Beuchen.

Cs waren Kommunionen im Iahre 1917:

1) Auch in Mittelschlesien.
*2) Also 594425, fast 600000, bei 44500 Seelen in dieser großen Stadt!

Das macht 13,6 Kommunionen pro Seele, also weit mehr als der 
Durchschnitt des Deutschen Reiches, so viel wie das Dreifache des 
Kommunionempfanges in Posen!

In Beuchen St. Maria 200175 |2)
„ „ „ Trinitatis 394250 \
„ Eintrachthütte 106390
„ Bobrek 37600
„ Godullahütte 65100
„ Hohenlinde 71144
/, Karf 50000



Zn Miechowitz 46650
„ Orzegow 46149
„ Voßberg 123200
„ Schömberg 72500
„ Vokittnitz 73546

Insgesamt 1287204 Kommunionen bei 144962 Katholiken, 
also noch immer 9,5 Kommunionen auf die Seele, mehr als 
das Doppelte der Posener Diözese, und mehr als der 
Durchschnitt des Deutschen Miches?)

Zum Schluß seiner eigenen Ausführungen über diesen Punkt 
sagt Dr. Piontek: „Es wäre sehr zu wünschen, daß Seelsorger 
aus diesen beiden Diözesen (Kulm und Gnesen-Posen) sich zur 
(Erklärung des merkwürdigen Tatbestandes vernehmen lassen."

Unsere Erklärung, welche auf ziemlich eingehender 
Kenntnis der Äreslauer und Posener Diözese beruht, besieht 
darin, daß der Seeleneifer und die Arbeitsamkeit des ober­
schlesischen Klerus diejenigen des Posener Klerus bedeutend 
übertreffen.

Ein anderer Maßstab des kirchlichen Lebens und der eif­
rigen Seelsorge ist das Vereinsleben eines katholischen Landes. 
Hierin ist der deutsche, speziell der oberschlesische Klerus von 
wenigen Ländern, um so weniger von Polen erreicht. Wie die 
Polen mit Mcht klagen „wir haben keine katholische Partei"-), 
so haben sie auch, so seltsam es klingt, keinen katholischen Ver­
ein außer den rein kirchlichen Äruderschaften und Kongregationen. 
Sie haben wohl mancherlei gesellschaftliche Vereine, Gesangs-, 
Turn-, Mdfahr- und Äauernvereine usw., die aus lauter Katho­
liken bestehen, sich aber selten katholisch, sondern meist polnisch 
nennen. Das „polnisch" genügt ihnen vollkommen als Ersatz 
des „Katholisch". Vereine, die sich gleichzeitig katholisch 
nennen und prinzipiell den Vorsitz eines Priesters verlangen, 
wie die deutschen katholischen Arbeitervereine (Verband Äerlin) 
und die Gesellenvereine, gibt es in Posen und Galizien nur spär­
lich und zwar meist dort, wo es Gründungen deutscher Katho-

]) Eigene Berechnung aus amtlichen Feststellungen. 
') Anlieta, p 416.



hien sind. Auch sonst steht die Diözese Posen, die wir hier 
allein zum Vergleich heranziehen können, in bezug auf kirch­
liche Vereine dem anderen katholischen Deutschland gegenüber 
sehr zurück. Man blicke auf die Karte der katholischen Gesellen­
vereine- außer in wenigen deutschen Städten Posens sind sie 
dort nicht zu finden. Man durchgehe die Liste der segensreichen 
Kindheit-Zesu-Vereine, die soviel für die Missionen tun- in 
Posen sind sie unverhältnismäßig schwach vertreten. Man durch­
gehe die Beiträge, welche die verschiedenen deutschen Diözesen 
für den Bonifazius-Verein leisten- aus den polnischen Gegenden 
Deutschlands, abgesehen von Oberschlesien, fließt soviel wie 
nichts, während doch gerade die polnischen Sachsengänger die 
Hauptanforderungen bezüglich neueinzurichtender Seelsorgsstellen 
machen. Nach dem (Ankommensnachweis des Generalvorstandes 
hatte der Bonifaziusverein

im Fahre 1916: 1917:
Gesamteinnahme 459922,75 M. 604714,62 M.
(Erzdiözese Gnesen-Posen: 505,50 M. 1050,15 M.
Diözese Breslau: 30400,31 M. 35043,90 M.

Daß hierbei ganz besonders der polnische Nationalismus 
die wohltätigen Hände gehemmt hat, springt in die Augen.

Der Priesier-Absiinentenbund der Diözese Breslau zählt 
Anfang 1919: 123 Mitglieder, 2 außerordentliche Mitglieder, 
205 Freunde. Gnesen-Posen: s Mitglieder, 1 außerordentliches 
Mitglied, 1 Freund. Die Diözese Breslau hat 43 Ortsgruppen 
des Kreuzbündnisses, Gnesen-Posen keine. Oer äußerst schwache 
gesonderte polnische Priesier-Abstinenzverein in Posen kommt da­
gegen nicht in Betracht.

Blicken wir auf die erwähnten Fehler der polnischen Gesell­
schaft, so dürfen wir vor allem nicht vergessen, daß die höheren 
Schichten, so weit sie weltlich sind, mit sehr schlechtem Beispiel 
vorangehen, während der Klerus der polnischen Länder schon 
durch seine Ausbildung längst nicht jene Bildung, (Energie und 
überragende Moral besitzt, welche zur Besserung und (Erneue­
rung solcher Verhältnisse nötig wäre. Daß der polnische Klerus 
in Kongreßpolen und Galizien, selbst in Posen, dem schlesischen



Klerus vielfach nachsieht, das bedarf keiner Beweise. Zeder der 
Bischöfe und Geistesmänner, welche in der „Ankieta" die 
Wege zur religiösen Hebung Polens weisen, spricht von der not­
wendigen besseren Ausbildung des Klerus, Eine Tatsache, die 
genug sagt, auch ohne nähere Kritik, deren auch wir uns hier 
enthalten wollen.

Wenn nun Oberschlesien zu Polen, das moralisch und 
religiös höher siehende Land zum vielmals größeren tieferstehen­
den geschlagen wird, so ist es klar, daß von hier aus die katho­
lische Moral und Kultur Polens nicht gehoben werden, 
sondern umgekehrt Oberschlesien auf das tiefere Niveau herab­
gezogen wird, schon allein durch die Überflutung mit moralisch 
und sozial minderwertigen Elementen dieser beiden Länder

Um nur eine Stimme der Ankieta anzugeben, sagt Fürst 
A. Woroniecki:

„Üns muß vor allem als Beispiel dienen die gesellschaftliche 
Tätigkeit der deutschen Geisilichkeit, welche immer so einheitlich 
und diszipliniert isi- sie war ja auch oftmals der Gegenstand 
der Anerkennung seitens Leos XIII."1).

Auf der anderen Seite sagt M. Zdziechowski:
„Die Eroberung der Blute der Intelligenz ehrt den Katholi­

zismus, ist fur uns wie für die ganze katholische Welt eine 
Notwendigkeit . . . Wem die Zdee der katholischen Kirche fremd 
isi, der ist in geistiger Beziehung ein Kind oder ein Krüppel. 
Aus der Knechtschaft dieser Armut und dieser Ver­
krüppelung muß man Polen herausführen."2)

Sollen wir katholische Priester, sollen die katho­
lischen Priester der Welt tatenlos zusehen, wie Ober­
schlesien in diese religiöse Armut und Verkrüppelung 
hineingeführt wird---------?

’) Ankieta, p. 243.
3) Ankieta, p. 147.



Neuntes Kapitel.

Die künftigen Regenten Polens.
Wenn wir den Wert der verschiedenen Stände in Polen 

und in Oberschlesien bezüglich ihrer Stellung und ihres Nutzens 
für die katholische Kirche mit einander vergleichen, dürfen wir 
vor allem jene Schichten nicht übersehen, welche tatsächlich das 
polnische Volk heute geistig lenken und in Zukunft auch politisch 
regieren werden. Diese Schichten werden von der polnischen 
Publizistik zusammengefaßt unter der Bezeichnung „Oie polnische 
Intelligenz". Diese polnische Intelligenz setzt sich zusammen 
vorzüglich aus dem Adel, der Geistlichkeit und den sonstigen ge­
bildeten bürgerlichen Klassen. Ueber die Geistlichkeit haben wir 
so viel gesagt, als eine auf katholischem Standpunkt stehende 
öffentliche Schrift sagen darf. Blicken wir nun auf den Adel 
und die andern Gebildeten in den eigentlichen polnischen Ländern

Oer Adel ist es, welcher vom Snde des 14. Jahrhunderts 
an, da die Macht des Königtums zu sinken begann, bis zum 
Schluß des 18. Jahrhunderts die Geschicke Polens gelenkt 
hat. Sein historisches Glück wie auch sein Unglück verdankt 
Polen in erster Linie seinem Adel.

Schon der alte Historiker Olugoß, der Lobredner Polens, 
gibt ein Bild des polnischen Adels, welches, abgesehen 
von einigen Stellen, auch h^ute noch zutreffend ist?) „Der Adel

*) Historia Poloniae, I 38 B. Polonorum Nobilitas gloriae appe- 
tens et in rapinas prona, periculörum et mortis contemtrix, pro- 
missi parum tenax, subditis et inferioribus gravis, lingua prae- 
ceps, ultra facultatum modum expendere solita, Principi suo 
fida, agrorum sationi et armentorum nutrimento dedita, in ad- 
venas et hospites Humana et benigna, et hospitalitatis ultra cae- 
teras gentes amatrix.



der Polen ist ruhmbegierig, zum Dauben geneigt, ein Verächter 
der Gefahr und des Todes. Gr hält sehr wenig, was er 
versprochen, ist hart gegen die Untergebenen und Tieferstehenden, 
voreilig mit der Zunge, verschwenderisch über sein Vermögen 
hinaus, seinem Fürsten treu, dem Ackerbau und der Viehzucht 
ergeben, gegen Fremdlinge und Gäste gut und menschenfreund­
lich und ein Liebhaber der Gastfreundschaft mehr als alle andern 
Völker."

Mit Ausnahme der Treue gegen den Fürsten, welche in 
der Geschichte sich oft sehr zweifelhaft erwies*) und des Gifers 
im Ackerbau kann diese Schilderung als treffend anerkannt werden. 
Doch blicken wir auf den polnischen Adel der heutigen Zeit.

Sein tapferes und energisches Gintreten für den Katholi­
zismus, wie er in manchen Zeiten der polnischen Geschichte sich 
zeigte, hat in unseren Zeiten gar sehr nachgelassen. Zm öffent­
lichen Leben ist die polnische Adelspartei in Galizien und Preußen 
oftmals nicht an der Seite der katholischen deutschen Parteien 
in der Verteidigung der katholischen Kirche getreten. Auch die 
Kirchlichkeit hat in polnischen Adelskreisen sehr nachgelassen, und 
von sozialer und karitativer Betätigung, die den deutschen katho­
lischen Adel so ziert, merkt man in jenen Kreisen wenig.

Gin Oheim von mir, der nach vollendetem Studium sich 
in,Kongreßpolen niederließ und mit dem dortigen Adel auf 
gleicher Stufe verkehrte, sagte mir gelegentlich: „Auch für den 
noch allenfalls kirchlichen Adel ist der Geistliche meistens ledig­
lich die „Absolutionsmaschine" in der Osterzeit, sonst läßt man 
ihn gern bei Seite." Daß die Unkirchlichkeit und Interesselosig­
keit am katholischen Leben in jenen Kreisen sehr groß ist, ist 
nicht zu bezweifeln. Während der katholische Adel Schlesiens 
und Deutschlands bei allen karitativen, sozialen und selbst ka­
tholisch-parteipolitischen Vereinigungen voransteht — ich erinnere 
nur an die großartige Tätigkeit de^ Malteserverbandes und so 
vieler adliger Leiter und Leiterinnen der Vinzenz- und Garitas- 
verbände, des Bonifaziusvereins usw. —, ist der polnische Adel 
fast völlig teilnahmslos, wo es sich nicht um Politik handelt.

. *) Man braucht nur an Chmielnicki, Glinski, an den Abfall des groß- 
polnischen Adels zu den Schweden (1654) zu erinnern.



Weit schlimmer noch sieht es mit den sonstigen Gebildeten, 
der eigentlichen „polnischen Intelligenz", denn diese ist schon 
fast ins Mark auch vom modernen Unglauben angefressen.

bezeichnend ist die Klage eines ernsten polnischen Älattes/) 
daß in der großen Stadt Posen als Zentralvorsitzender der 
Vinzenzvereine ein geeigneter Laie nicht zu bekommen war und 
daher wieder ein Geistlicher dieses (Ehrenamt übernehmen mußte. 
Der schmerzliche Seitenblick auf den deutschen Katholizismus 
fehlt dabei nicht.

Auf die „polnische Intelligenz" beziehen sich die ergreifenden 
Klagen der Gräfin Cärilia plater?)

„Wir sind gegenwärtig vom Heidentum überflutet. Ieder 
muß bemerken, daß nicht nur die Arena des politischen Lebens 
vollständig heidnisch geworden ist, sondern auch das soziale, das 
Vereinsleben, sogar das Familienleben. Alle Lebensbeziehungen 
sind mit Paganismus durchzogen. Heidnisch sind die Belletristik, 
Poesie, Crzählungskunst, heidnisch Kunst und Theater, heidnisch 
zum großen Teile die Iournalistik und der Unterricht, und was 
am schlimmsten ist, die Grundsätze, Äegriffe, Ansichten, Sitten 
und Gebräuche haben nur noch sehr wenig vom christlichen 
Geiste bewahrt. Wenn ich die gegenwärtige Zeit betrachte^ so 
muß ich frugen, wer steht heute in unserem Lande am Steuer 
jeder geistigen Bewegung, jeder sozialen Initiative, die Äekenner 
Christi oder seine Gegner? . . . Niemand wird zweifeln, was 
hier zu antworten ist.

... Cs reicht z. Ä. aus, daß ein Äuch die Moral ver­
letzt und die Grundsätze der christlichen Cthik umstürzt, und so­
fort wird es überall verlangt- es genügt, daß ein Theaterstück 
Schmutz bietet, und es erweckt Cnthusiasmus- es genügt, daß 
ein Literat die Wahrheit leugnet und mit Gotteslästerung auf­
tritt, und sofort wird er populär- es genügt, daß ein Professor 
in feiner Lehre die göttlichen Grundsätze bei Seite läßt, und 
er wird berühmt. Und auf der anderen Seite: es genügt, daß 
irgend ein Unternehmen in Erziehung, Unterricht oder Gesell'

ł) „Wiadomości", 1918.
H Ankieta, p. 429 ff. 



schäft im Geiste Gottes beginnen will, um sofort unpopulär, 
sogar von der öffentlichen Meinung in Fehen zerrissen zu 
werden. . . .

Und am seltsamsten ist dabei, daß auf dieser Bahn nicht 
nur jene gehen, die offen mit Gott entzweit sind, sondern auch 
die, welche noch als gute Christen gelten.

Ist es nicht wahr, daß unser ganzes Christentum le­
diglich auf Crfüllung gewisser Gebräuche, einzelner 
Formen und amtlicher Akte beruht, und daß darüber hin­
aus der heidnische Modernismus schon in den Kern unseres 
Lebens eingedrungen ist und die Zartheit christlichen Sinnes in 
unserer Seele zertreten hat? . . . Loben wir nicht die Duelle, 
dulden wir nicht die Unmoral, verteidigen wir nicht die Che- 
scheidungen, genehmigen wir nicht eine besondere Männermoral, 
eine Loslösung der Kunst von den Gesehen der Sittlichkeit? 
Selbst unsere Sprache verrät eine besondere paganisierung 
unseres Geistes, denn schon stehen bei uns die „Götter" an 
Stelle von Gott, der „Messias der Zdee" an Stelle von 
Christus und die „Frau der Zukunft" an Stelle der unbefleckten 
Jungfrau. . . . Man hat uns gewöhnt, die Tugend einer Frau 
als „Temperamentlosigkeit", ihr geziemendes Auftreten als „Kon- 
venienz", ihre Charakterfestigkeit als „Banalität", ihren Glauben 
als „Kritiklosigkeit" zu bezeichnen. ... Zn Wahrheit, man hat 
früher auch gesündigt, aber aus Gebrechlichkeit, jetzt sündigt man 
aus Grundsatz. ... Zn der Kirche wagt ein junger Mann 
selten aus dem Gebetbuch zu beten, aus Furcht, als bigott 
bezeichnet zu werden. . . . Wenn eine Familie gemäß den 
Grundsätzen Christi lebt, wird sie bald als ein „Kloster" be­
zeichnet und mit dem Kainszeichen der Absonderlichkeit versehen...

Nachdem die Gräfin Klater noch viele derartige Zeichen 
des Unglaubens in der polnischen höheren Gesellschaft erwähnt, 
sagt sie:

„Die Cinzelmenschen sind bei uns vorwiegend christlich, und 
die Gesamtheit, die aus ihnen besteht, ist heidnisch. Womit 
kann man sich diese sonderbare Erscheinung erklären? Ganz 
gewiß damit, daß das Christentum der meisten Cinzelmenschen 



bei uns oberflächlich ist, indem es vorwiegend in den Formen 
besteht und das Leben nicht durchdringt?)

Oie ernsteste und klarste Schilderung der heutigen „polnischen 
Intelligenz" gibt der Pole Anton Chudziński in einer an die 
Polen gerichteten polnischen öffentlichen Broschüre?)

„Schlimmer noch als unser materielles Fazit stellt sich, 
meiner Meinung nach, unsere moralische und politische Bilanz. 
Wohl stellt die Masse unseres Volkes hinsichtlich seiner allge­
meinen Befähigung eine hochbegabte Nasse dar und besitzt viel 
natürliche Eigenschaften des Charakters, die nicht hoch genug 
zu schätzen sind. Dafür präsentiert sich aber unsere herrschende 
Masse als ein völlig degeneriertes Geschlecht. Zur Vermeidung 
von Mißverständnissen verwahre ich mich ausdrücklich dagegen, 
als verstände ich unter der „herrschenden Klasse" nur den Adel. 
Zur „herrschenden Klasse" zähle ich ebenso unsere aus dem 
Bürgerstande hervorgegangene Intelligenz, die Abgeordneter 
spielt, den Mund voll nimmt, Feste und Bälle arrangiert. Da­
gegen rechne ich nicht dazu jene Mitglieder des Adels, welche, 
unbekümmert um Politik, pflügen, säen, einen Groschen zum 
andern legen und ihre Kinder Goft zu Chren und der Mensch­
heit zum Nutzen erziehen. Die herrschende Klasse nach meiner 
Auffassung ist jene Clique, die gegenwärtig de facto unsere 
Gesellschaft am Gängelbande führt.

Mutter Natur hat ihr alle Eigenschaften versagt, welche 
bei allen Völkern erste Vorbedingung politischer Größe und 
Macht sind, und der unglückselige Verlauf unserer Geschichte 
ertötete in ihr jeden organisatorischen Gedanken. Ihr träges 
Blut schleicht saft- und kraftlos dahin, die graue Masse ihres 
Gehirns ist unfähig, intensiv zu phosphoreszieren. Daher gleiten

*) Ankieta p. 438. Lei dieser ernsten Gittenschilderuna muß allerdings 
zugestanden werden, daß es in Deutschland nicht viel besser ist. Es 
ist aber zu bedenken, daß Polen ein katholisches Land ist, daß die 
Polen den polnischen Katholizismus stets als besonders hervorragend 
rühmen, und wir den deutschen, resp, schlesischen Katholizis­
mus mit dem polnischen Katholizismus vergleichen.

2) „Die polnische Frage in Preußen." Aus dem polnischen überseht von 
Ossowski, p. 20 ff.



bei ihr alle (Lindrücke auf der Oberfläche ab und dringen nirgend 
ein, und alle Willensäußerungen haben bei ihr nur einen 
pathologischen (Lharakter.

Heute, unter dem ersten (Lindrucke des Augenblicks, bereit, 
die Welt aus den Angeln zu heben, knickt sie morgen beim 
ersten Hindernisse wie ein schwaches Nohr zusammen. Zur 
Durchführung irgend eines Gedankens, der langjährige Arbeit 
und Opfer vorausfetzt, ist sie nur unter dem Drucke äußeren 
Zwanges fähig. Dagegen ergießt sich aus ihrem Munde in 
Augenblicken, wo es zu handeln gilt, gleich einer Lavaeruption 
aus dem Aetna, ein unerschöpflicher Strom von Prahlerei und 
hohlen Phrasen. Oie Prahlerei ist auch heute noch das einzige 
Clement, in dem sie sich wohlfühlt, und der angeborene (Lhik 
und das theatralische Talent sollen bei ihr die Tiefe des Ge­
dankens und die (Lnergie des Willens ersetzen.

Zn politischer Hinsicht endlich würde sich unsere bisherige 
Abneigung gegen wirkliche Arbeit auf diesem Felde bitter rächen. 
Trotzdem wir in einem Verfassungsstaate leben und Gelegenheit 
hatten, wenn auch nur in parlamentarischen Kommissionen (wie 
dies seinerzeit in seinem „Offenen Briefe" der Abgeordnete 
v. Skarżyński riet), uns in die öffentlichen Angelegenheiten ein­
zuarbeiten, wären wir in jenem Zukunfts-Polen, welches der 
“Goniec” träumt, vollständig ohne Männer, welche auch 
nur eine blasse Ahnung von dem hätten, was zur (Lr- 
füllung der zahlreichen Funktionen nötig ist, die bei 
dem ununterbrochenen Gange einer so komplizierten 
Maschine, wie es ein modernes Staatswesen ist, un­
entbehrlich sind. Nach allem Anschein würden wir nur zu 
zwei Kategorien von Beamten die Kadres bereit haben: einer­
seits zu den Nachtwächtern, Straßenfegern, Wasserträgern und 
ähnlichen „Trägern" öffentlicher Würden, andererseits zu Kanzlern, 
Ministern, Botschaftern und anderen Dignitären. Leute letzteren 
Kalibers häften wir nicht nur für eigenen Bedarf genug, sondern 
könnten sie auch wie Zobelfelle, in ganzen Bündeln, ins Aus­
land exportieren. Die übrigen Beamten, d. h. die Leute, die 
wirklich etwas von den öffentlichen Angelegenheiten verstehen. 



müßten wir uns etwa aus Galizien borgen, wo dje Autonomie 
(im Jahre 1Ô91) bekanntlich schon 23 Lebensjahre zählt." Dann 
heißt es ironisch: „Alsdann freue Dich, Du glückliches und 
abermals und zum dritten Male glückliches Polen! Denn unter 
ihrer gediegenen Leitung würde sicherlich Zucht und Ordnung 
erblühen, wie wir sie in jenem gesegneten Lande auf Schritt 
und Tritt sehen. Kunst, Handel und Gewerbe würden einen 
herrlichen Aufschwung nehmen- (Eisenbahnen (à la Transversal- 
bahnji) entstünden- Danken würden gegründet werden (cf. Rusiikal- 
bank)2) und die Spirituspreise würden sich ganz von selbsi heben, 
auch ohne (Exportprämie. Denn alle Mäßigkeitsapostel, nicht 
ausgenommen die von der Posener “Jutrzenka”8), würben unter 
die Sozialisten geworfen und dort hingeschickt werden, wo der 
Pfeffer wächst (wie der Geistliche Kmszkap), und die Herren 
Trzecieski^) und Konsorten würden schon die Bauern dazu an­
halten, ihr neues Glück mit Strömen von Spiritus zu be­
gießen?) Kurzum wir wären glücklich wie kein zweites Volk 
auf der Welt, und zum Gipfel aller Glückseligkeit fehlte uns 
nur noch — wie man im Volke sagt — Vogelmilch?) Und wer 
trotzdem noch nicht zufrieden wäre, dem stände ja der Weg in 
Gottes weite Welt offen! Die Wadowicer Gesellschaft8) in ihrer

*) Eine Dahn, bei deren Dau sich die angesehensten Männer in empörendster 
Weise bestechen ließen.

2) Eine Lemberger bäuerliche Bank, bei welcher die galizischen Dauern 
ihre setzte Habe einbüßten.

8) Ein radikaler Temperenzverein in Posen.
4) Herr Kruszka, ein Geistlicher aus dem posenschen, der während des 

Kulturkampfes nach Galizien ging und dort gegen das schamlose Aus. 
beutungsverfahren der großen Schnapsbrenner und der jüdischen Dorf- 
schänker gegenüber den Dauern aufzutreten wagte, wurde als Aus­
länder und Störenfried ausgewiesen.

5) Auf Trzecieskis Veranlassung wurde Herr Kruszka ausgewiesen.
6) Schon jetzt sind die Klagen über Deamtenbestechlichkeit und furchtbare 

Schiebereien im neuen Polen so außerordentlich, daß in nächster Zeit 
revolutionäre Eruptionen deswegen zu fürchten sind. Polen besteht noch 
nicht, und hat schon eine große Anzahl Panamas gehabt.

7) Ein Sprichwort, etwa in dem Ginne: Oie höchste Seligkeit des Land- 
Wirts wäre es, wenn er auch bas Geflügel melken könnte.

®) Auswanderungsgesellschaft in Galizien, bekannt durch den großen 
Skandalprozeß.



bekannten Uneigennützigkeit übernähme es gern, ihn über die 
Grenze zu spedieren.

Und warum berufe ich mich so sehr auf das Beispiel 
Galiziens? Weil wir in Galizien Gelegenheit hatten, 
unsere Befähigung zur selbständigen Existenz nachzu­
weisen, und weil diese erste Probe über alle Maßen 
beschämend ausgefallen ist. Wer aber meint, daß wir's 
besser machen würden, wenn man uns auf eigene Füße 
stellte, der täuscht sich gewaltig. Denn wenn man auch 
nicht leugnen kann, daß wir eine stattliche Neihe von Leuten 
besitzen, die unbedingte Achtung bei jedem anständigen Manne 
finden müssen, so ist es doch andererseits ebenso zweifelsohne, 
daß diese tüchtigen und Zuverlässigen Kräfte, die wir kennen und 
schätzen und deren Führung wir gern hinnehmen würden, bei 
uns nichts zu sagen haben. Mzugroßes Zartgefühl und Mangel 
an Mut, öffentlich hervorzutreten, sowie besonders eine bei­
spielslose Tyrannei seitens der sogenannten „öffentlichen Mei­
nung", die jede unabhängige Ansicht als Verrat und Abtrünnig­
keit brandmarkt, haben es dahin gebracht, daß nicht sie bei uns 
das Steuer führen, sondern eine Votte von Prahlern und 
Eharlatanen, eine eingeschworene Gesellschaft faulenzender 
Zeitungsschreiber, bankerofter Wüstlinge und unreifer Zünglinge, 
die durch überschwengliche Lobeserhebungen einer Schmarotzer­
presse um ihr bißchen Verstand gebracht wurden. Und würde 
uns Gott heute unsere Unabhängigkeit geben, so würde es 
noch hundertmal schlimmer werden. Denn all die Cle­
mente, die ihr Vermögen in Wien, Paris, Monaco, Dresden 
und Berlin in Spielhöllen und Bordellen vergeudet haben und 
heute auf dem Straßenpflaster verkommen oder wie ein uner­
sättlicher Heuschreckenschwarm bei denjenigen herumlungern, die 
noch etwas besitzen — alle diese würden sich von ihrer Bärenhaut 
erheben und in Scharen herbeiströmen, um im Namen der 
Vettern- und Basenschaft Sinekuren in Gestalt öffent­
licher Ämter zu verlangen. Und wer da meint, daß wir 
als Männer der Arbeit und des Crwerbs schon stark genug 
sein würden, um solchen Ansprüchen einen wirksamen Damm



entgegenzusehen, der tauscht sich gar sehr! Mit Hilfe unserer 
presse, unserer bedientenhaften „Intelligenz", und vor Allem 
durch die Kraft ihrer Lungen und Kehlen, die auf Markt­
schreierei aller Art besonders geeicht sind, würden sie uns nieder­
schreien, zermalmen und in den Kot treten"?)

Daß der Katholizismus, daß Oberschlesien von dieser 
herrschenden „Intelligenz" nichts Gutes zu hoffen hat, wird 
jeder Unbefangene einsehen.

i) Chudziński: Die polnische Frage in Preußen. S. 20-24.



polnischer Hypernationalismus.
Viele der polnischen Geistesmänner der “Ankieta” betonen 

die Schwierigkeit der Kritik an polnischen Zuständen, aber nur 
zwei erkennen und erwähnen eines der Hauptübel des 
polnischen Katholizismus, nämlich seine nationalchauvinistische 
Färbung. Dr. W. Nubzcynski sagt:

„Da die katholische Kirche ihrer Natur nach die allgemein 
menschliche Gerechtigkeit vertritt, kann sie auch am erfolgreichsten 
unsere nationalen Gefühle vor ihrer Ausartung in den Chau­
vinismus, sowie vor der Schaffung einer Ethik des rücksichts­
losen nationalen Egoismus bewahren, welche im besten Falle 
nur für kurze Zeit heilsame Frucht bringen könnte." *)

Das ist eine sehr vorsichtige, aber deutliche Kritik eines 
Hauptfehlers der polnischen Intelligenz.

Dr. Nzymski spricht von dem katholischen Vereinswesen 
in Polen, welchem er in begeisterter Weise die Überlegenheit des 
Vereinswesens der deutschen Katholiken gegenüberstellt, und sagt:

„Das überflüssige Äetonen nationaler Aufgaben in einer 
Organisation gibt, wenigstens schwächeren Eharakteren, einen 
Anlaß, die gründliche, ehrliche Arbeit durch die leichte und billige 
patriotische Phrasendrescherei zu ersehen. Es besteht die Gefahr, 
daß die Tätigkeit solcher Organisationen sich beschränkt auf die 
Veranstaltung patriotischer Versammlungen, auf das Halten nur 
zeitweise aufregender Neben, die sonst kein würdiges Resultat



hervorbringen. Oes weiteren ist der Eifer und die Begeisterung, 
welche durch derartige patriotische Neben und Schlagworte her­
vorgerufen wird, oftmals eine große Illusion, welche sowohl 
die Teilnehmer dieser Begeisterung wie auch die fernerstehende 
zuschauende Gesellschaft in einen sehr verhängnisvollen Irrtum 
führen kann. Diese nationale Begeisterung ruft auf der einen 
wie auf der anderen Seite den Eindruck hervor, als ob etwas 
Großes geschehe, als ob die Volksmassen mit großen und ge- 
eigneten Ideen erfüllt und völlig für das katholische Programm 
gewonnen seien. Aber die erste größere Anstrengung, der erste 
Kampf oder Sturm, zu dessen Überwindung nicht Neben und 
Aufzüge, sondern Taten und Anstrengungen und wirkliche Opfer 
nötig sind, zerstört diese Illusion/^)

Oer polnische Geisteslehrer verweist dann auf den deutschen 
katholischen Volksverein.

Es ist eben ein Hauptfehler des polnischen Katholizismus, 
daß er eine Kritik an seinem Hypernationalismus nicht verträgt, 
daß er nicht zugeben will, daß die Nationalpolen vielfach den 
Nationalismus als vollgültigen Ersatz des katholischen 
Glaubens und der katholischen Moral annehmen und 
rühmen. Wer laut national schreit, ist in Polen eo ipso ein 
guter Katholik, dem mangelhafte Moral und Kirchlichkeit, selbst 
mangelnder Glaube ohne weiteres nachgesehen wird. Und eben 
dieser Umstand verhindert jede öffentliche Kritik an mangelhaften 
nationalen Zuständen.

In der Tat sind deswegen in Berlin und im Westen 
Deutschlands die eingewanderten Posener und westpreußischen 
Polen die Schmerzenskinder der Seelsorge für die dortigen 
Priester, und man muß sagen, die deutschen Priester, die eine 
namhafte Anzahl dieser polnischen Patrioten zu pastorieren haben, 
leiden ein Martyrium durch die Schwierigkeiten, die ihnen 
der Nationalismus macht. Wir begnügen uns mit einigen 
Äußerungen der „Germania", des führenden Organs der Ka«



tholiken Deutschlands, welches niemals einen polenfeindlichen 
Standpunkt einnahm.

„Germania" vom s. Juli 1910:
Die Polen sind mit liecht stolz darauf, katholisch zu sein, 

und betonen das häufig in einer Weise, daß weniger mehr 
wäre, besonders die Radikalen brüsten sich mit ihrem Katho­
lizismus außerordentlich. In Wirklichkeit ist es damit nicht weit 
her, hu Gegenteil, für sie ist er nur das Mittel zur Erreichung 
eines politischen Zweckes. — Welchem Katholiken ist nicht schon 
die Zfiöfe des Zornes ins Gesicht gestiegen, wenn er die unver­
schämten Frechheiten gelesen hat, die sich großpolnisch? Blätter 

gegen ihre Oberhirten erlauben, falls diese ihnen nicht zu Willen 
sinb? Und die Boykottierungen der Kirchen, wenn der Geist­
liche nicht nach ihrer pfeife tanzen wollte! Alles Dinge, die 
sich mit dem Wesen des echten Katholizismus nicht vertragen 
und beweisen, daß diesen Leuten die katholische Lehre als .Heils­
wahrheit sehr gleichgültig ist. —

Am 11. Mai 1910:
Diejenigen polnischen Blätter, denen man etwa den katho­

lischen Charakter abspräche, wurden sich tief beleidigt fühlen. 
Und doch, wie wenige sind wahrhaft katholisch, indem tatsächlich 
bei strittigen Fragen das überspannte, steten Schwankungen 
unterworfene nationalistische Prinzip entscheidet.

Und am 26. Mai 1910:
Cs fehlt im polnischen Lager tatsächlich eine katholische 

presse. Durch das Vollpfropfen mit nationalistischen Phrasen 
wird das gläubige Volk in bezug auf seinen Glauben eingelullt 
und ihm allmählich entfremdet. —

So ist es. Und warum liegt das Unglück wie ein Fluch 
Gottes auf dem armen Polenvolke und Polenlande? — Weil 
die Lenker Polens seit Jahrhunderten das Wort des Königs aller 
Völker verachtet und übertreten haben: Suchet zuerst das 
ZReid? Gottes und feine Gerechtigkeit — alles übrige 
wird euch zugegeben werden! Sie suchten zuerst das irdische 
Mich — und es ward ihnen dieses und alles Übrige dazu ge­
nommen. Und die Art und Weise, wie die Polen jetzt ihr



Reich wieder erlangen wollen, verbürgt wahrhaftig auch nicht 
den Segen Gottes.

Dieser Hypernationalismus, welcher glaubt, daß die Na­
tionalität alles heiligt, betätigt sich auch heute noch in Be­
schimpfung katholischer Institutionen wie des Deutschen Ordens 
durch Romane und Broschüren. Wie der deutsche Philister mit dem 
Namen Jesuit alle Schlechtigkeit bezeichnet, so gebraucht der 
Nationalpole den Namen “Krzyżak” (Kreuzritter).

Wer aber innere religiöse Zusammenhänge zu schätzen ver­
steht, den möchten wir auf eine auffallende Tatfache aufmerksam 
machen. Ein ganzes Zahr lang (1910) wollten die Polen die 
Vernichtung der Ritter Mariens durch die Schlacht bei Tannen­
berg (15. Juli 1410) feiern. Das ganze Jahr 1910 nannten sie das 
„Grunwaldjahr", da sie die Tannenberger Schlacht als diejenige 
von Grunwald bezeichnen. Aber als hätte die Mutter Gottes 
ihnen die übermütige Feier der Niedertretung ihres Ordens, 
des „Ordens St. Mariä vom Deutschen Hause" — das 
war sein offizieller Name — unterbinden wollen, traten in diesem 
Jahre die schauerlichen Ereignisse im Nationalheiligtum Polens, 
im Kloster der Mutter Gottes von Ezenstochau ein, — die 
Beraubung des Marienbildes durch polnische Mönche und die 
Helena Krzyżanowska, der vom Mönche Oamasus Macoch 
vollbrachte Mord, dessen Aufdeckung gerade im Juli 1910 er­
folgte. - Da war das „Grunwaldjahr" zu Ende in Trauer 
und Wehklagen, und der polnische Übermut sowie die schauer­
lichen Schimpfereien gegen einen katholischen Orden verstummten. 
— Was das polnische Nationalheiligtum anlangt, so fand auch 
die erste Beraubung dieses Bildes im Jahre 1430 durch polnische 
Edelleute, - dabei sogar Prinz Feduschko, der Neffe des Königs 
Zagello - mit Hilfe einer befreundeten Hussitenbande statt?)

Gegründet und begabt wurde das Kloster durch einen 
oberschlesischen Fürsten, Herzog Wladyslaw von Oppeln, im 
Jahre 13Ô2, der das bekannte Gnadenbild von Kiew dorthin 
brachte.?) Und im Jahre 1655 waren es mehr polnische als

l) Olugoß, Hist. Połoninę ad ą. 1430.
8) Konopacki, p. 91.



schwedische Regimenter, die das Kloster belagerten, in welchem 
sich übrigens damals das Gnadenbild nicht befand?>

Zene schlimmen Ereignisse von 1910 erwähnen wir nur, 
weil sich in ihnen recht auffallend die Hand Gottes zeigt, 
welche den Übermut des Chauvinismus zu treffen wußte.

*) Diese Periode schildert sehr anschaulich der Vornan “Potop” t^Sünd- 
fluf") von Sienkiewicz.



Geschichte -er preußischen Polenpolitik in 
Oberschlesien.

Die von polnisch-nationalen Zeitungen stets verbreitete 
Meinung, die preußische Regierung hätte seit 150 Zähren das 
polentum unterdrückt, ist ein großer, lediglich dem Agitationsbe­
dürfnis entsprungener Zrrtum.

Tatsächlich hat ein Eingreifen der gesetzgebenden Gewalt 
Preußens sowie das Ausgeben antipolnischer Mgierungsverord- 
nungen erst seit dem Augenblick eingesetzt, als die antikatholische 
Agitation es verstand, Deutschtum und Protestantismus zu identi­
fizieren.

Erst seit dem Augenblick, als die maßgebenden konserva­
tiven und liberalen Kreise des Protestantismus sich einredeten 
und einreden ließen, daß nur der protestantische Beamte und 
Gutsbesitzer, nur der protestantische Bauer und Ansiedler ein 
Schützer und Bewahrer des Deutschtums sei, wurden Gesetze 
gemacht, welche die Menschenrechte wie die Gleichberechtigung 
der Konfessionen verletzten, die doch durch die Verfassung ga­
rantiert waren. Erst seit Beginn des sogenannten Kulturkampfes, 
d. h. mit Erlaß des Falk-Bismarckschen Schulgesetzes vom 
13. März 1072 begann eine Zeit, wo in Posen und West- 
preußen, aber auch in Oberschlesien, die ruhige Arbeit für das 
Deutschtum mit der nervösen Hetze gegen den Katholizismus 
verquickt und dadurch unfruchtbar gemacht wurde.

Zn Oberschlesien ging man, weil man wohl fühlte und



wußte, daß die Oberschlesier keine staatlichen Sondergelüste 
hatten, vorsichtiger vor, aber Gesetz ist Gesetz und muß überall 
durchgeführt werden. Und sochatten katholikenhassende Vegierungs- 
und Schulräte, protestantische Schulinspektoren und Amtsvor­
steher genügend Gelegenheit, den Katholizismus zu schlagen, 
indem sie den Kampf für das Deutschtum als Vorwand nahmen.

Immerhin war bei den höchsten Regierungsstellen so viel 
Einsicht vorhanden, daß sie Oberschlesien nicht mit den Los- 
reißungsbestrebungen der Posener und sonstiger nationalpolnischer 
Schreier in einen Topf warfen.

Aber ohne die Kulturkampfgesetzgebung und die antipol­
nischen Gesetze hätte sich vielleicht nie ein national-polnisches 
Blatt in Oberschlesien außer dem alten „Katolik" eingefunden, 
sich nie halten können. Auch heute können diese Blätter in 
Oberschlesien sich nur schwierig und mit fremder Unterstützung 
halten, und wenn sie nicht immer die katholische Marke und 
Devise vorhielten, würden die Oberschlesier wenig nach ihnen 
greifen. Aber sie setzen meist den katholischen Gruß an ihren 
Kopf oder berufen sich wie der „Katolik" auf den früher er­
teilten päpstlichen Segen und bringen selbst in ihren gehässigsten 
politischen Artikeln fortwährend den lieben Gott und den katho­
lischen Glauben vor. Dadurch bezeugen diese Blätter selbst, daß 
man mit dem Vufe: „Niech żyje Polska” keinen Oberschlesier 
anregen kann, daß auch heute noch kein nationalpolnisches Ge­
fühl bei der Mehrheit der polnischen Schlesier vorhanden ist.

Ein polnisches Werkchen „Wyznanie Narodowe Śląska, 
Glos lego Poezyi” (Das nationale Bekenntnis Schlesiens in 
der Stimme seiner Poesie) malt diese Stimmung des ober- 
schlesischen Volkes sehr deutlich.

Drei Perioden in der oberschlesischen Poesie werden da 
unterschieden: 1. Poesie ohne jede (polnische) patriotische Marke.

„Es sind in der ersten Periode sehr alte Volkslieder, abel- 
vergebens sucht man in ihnen nationale Klänge. Es ist nicht 
zu verwundern, denn das nationale „Erwachen" erfolgte erst 
in der letzten Zeit."^

*) P- 4.



Aber dies künstlich gemachte „Erwachen" Hai wahrhaftig 
keine polnisch-patriotischen Volkslieder gezeitigt. Dagegen gibt 
es polnisch-oberschlesische Volkslieder, welche deutschen Patriotis­
mus atmen, z. B. das Liedchen: Jak ja pójdę na Francuza, 
płakać będzie moja Zuza („Wenn ich auf den Franzmann 
ziehe, weint mein Guschen spät und frühe". Aus alter Zeit 
haben sich, meist nur in Manuskripten, schöne Kirchen- und 
Wallfahrtslieder erhalten. Ihre Schöpfer sind Organisten und 
polnische Wallfahrtsführer (Śpiewaki). Später verfaßten Priester 
die Wallfahrtslieder, die dadurch ihren ost humoristisch einfachen 
Charakter absireiften. Pfarrer Frysztacki gab den Diözesenkate- 
chismus in polnischen Versen heraus.

Also Gottesdienst und Religion, das ist der Charakter der 
oberschlesischen Poesie, die wie überall den Volkscharakter wider­
spiegelt.

Zn der zweiten Periode zeigt sich nur ein lokaler Patriotis' 
mus, der sich auf Sprache und Heimat beschränkt?) Der 
Hauptvertreter oberschlesischer Dichtung ist in dieser Zeit Pfarrer 
Norbert Vonczyk in Äeuthen (gest. 1893). Seine zwei Dich­
tungen „Stary Kościoł Miechowski” und „Góra Chełmska” 
haben wirklichen literarischen Wert, sind aber bis heute in die 
nationalpolnische Literatur nicht ausgenommen, was gleichfalls 
bezeichnend ist. Von einem polnischen Vaterland wissen sie 
nichts, nur von schlesischer Heimat, von oberschlesischer Frömmig­
keit und von ländlichem Frieden.

Hier bekennt das national-polnische Büchlein, daß durch 
die Geistlichen allein sich polnische Sprache und Sitten er­
hielten. „Sie treten in Verteidigung der Volkssprache auf als 
eines mächtigen Mittels zu höheren Zielen."') Das ist 
richtig. Während bei den national-polnischen Priestern der 
Glaube, die Kirche, die predigt und selbst die intimste Seelsorge 
als Mistel der polonisierung und politischer Abwehr gegen Ger- 
manisierung benützt werden/) sind umgekehrt bei den oberschle-

3) Wyznanie, p. 5.
2) Beispiele können zahlreich aufgeführt werden, aber ich glaube, die pol­

nische Geistlichkeit wird selbst gerne darauf verzichten.



fischen Geistlichen Muttersprache, Heimatliede und selbst National­
gefühl nur Mittel zu höheren Zielen, zur Nettung und 
Führung der Seelen.

Die Gedichte des Pfarrers Lubecki, des Julius Ligon, des 
Schmieds Karl Piecha, des Arbeiters Michal verzichten alle 
auf „Polen" und singen wie Ligon: Jestem Śląskie dziecko! 
(Zch bin ein Kind Schlesiens!) Auch die tiefgefühlten, 
wenngleich literarisch nicht hochwertigen Gedichte des Erzpriesiers 
Gabriel gelten fast nur der schlesischen Heimat und der Sprache 
der Vater. Letzterer singt in dem schön empfundenen Gedichte

Zwei Linden.
Ślązaku ! Stań się jak lipy te stały, 
Przy ojców mowie na wieki wytrwały! 
Nie musisz przez to być wrogiem cesarza 
Ni państwa, którem Bóg Ciebie obdarza! 
Schlesier, sieh treu und fesi 
Wie die starken Linden 
Lei der Väter Sprache stets, 
Ungebeugt von Winden.
Niemals mußt du untreu drum 
Deinem Kaiser leben, 
Nicht dem Staat und Vaterland, 
Die dir Gott gegeben.

Zn der dritten Periode, welche nach dem “Wyznanie” erst 
ca. 1900 (abgesehen von Pfarrer Oamroth) zu beginnen scheint, 
will das Buch auch schon, eine eingeborene polnisch-nationale 
Poesie in Oberschlesien bemerken. Aber die Dichter, die es an­
führt, Borys, Pfarrer Oamroth, Koraszewski, sind nicht geborene 
Schlesier. Oer erstere, der die „Srwecker Schlesiens" preist, 
ist polnischer Redakteur. Pfarrer Oamroth (gest. 1Ô95) stammt 
aus Kujawien.

„Dieser läßt", so sagt das polnische Büchlein, „unter dem 
Pseudonym (Lzeslaw Lubiński seinen polnisch-nationalen Gefühlen 
freien Lauf"?)



Seine Gedichte sind allerdings politisch, poetisch aber nicht 
wertlos. Endlich aber figuriert als polnisch-nationaler ober- 
schlefischer Dichter Pfarrer Skowroński, der augenscheinlich das 
Buch selbst verfaßt hat. Er rühmt fich in demselben als „wür­
diger Schüler Oamroths". Aber seine Gedichte zeugen von 
einem politischen Haß, der religiöse Motive verwertet und da­
durch poetische Werte tötet. Er war Gründer und Präses des 
„Hyacinthvereins zur schlesischen Aufklärung" und ist ein sehr 
geschickter, wenn auch oft widerlegter Verfechter hypernationaler 
polnischer Ideen in Oberschlesien. In seinem „Nationalbekenntnis" 
(1894) welches er überschreibt “Jam Zmartwychwstanie” (Ich 
bin die Auferstehung), übertreibt er in äußerst gehässiger Weise 
die Bedrückung der Polen. Er hätte sein Leid nur den Bäumen 
auf dem Friedhof klagen können und sonst keine Seele 
gefunden, der er sich anvertrauen konnte. Dann folgt der 
schlimme Vers:

Auf Vaters Grabe, dessen Gebeine 
Nicht durst' entfernen der Henker so hart, 
Konnt ich alleine all die Vertriebnen 
Brüder beweinen in Bruderlieb zart.

Dann kniet er am Kreuze und bittet um ein Zeichen der 
Erhörung seines Gebets für Polen. Als er keines erhält, will 
er verzweifeln und lästert Gott. — Aber im Mondschein er­
blickt er die Aufschrift des Kreuzes “Jam Zmartwychwstanie” 
— und wird wieder mutig.

In seinen politischen Schriften fällt er in große Irr­
tümer, z. B. mißt er, wie alle Polen, der Muttersprache eine 
gar zu große, fast göttliche Wichtigkeit bei. Er behauptet in 
seinen polemischen Schriften, daß der katholischen Kirche ganz 
besonders am Unterricht in der Muttersprache liegt. Er ver­
kennt aber, daß ihr nur dann daran liegt, wenn und 
soweit die Muttersprache wirklich das geeignete Mittel 
ist, die Kenntnis der Religion tief in das Her>z einzu­
pflanzen und auch für später darin zu bewahren. Wir 
brauchen nur daran zu erinnern, daß in den ersten Ehristen- 



gemeinden Judäas mehr griechisch als jüdisch gesprochen wurde/) 
wir brauchen nur hinzuweisen auf die heutige Missionspraxis 
der Kirche bei den Völkern, die keine eigene Schriftsprache 
haben. Nun ist in Oberschlesien die polnische Sprache auch 
heute noch keine rechte Schriftsprache und selbst die jüngsten 
Volksschüler wollen lieber deutsch als polnisch lesen lernen?) 
Auch hat der Veligionslehrer nicht nur darauf zu sehen, daß 
Kenntnis und Liebe des Glaubensinhalts im Moment des 
Lernens gut in die Seele eindringen, sondern auch darauf, daß 
sie sich im späteren Leben vertiefen und behaupten. Von dem 
weitaus größeren Teile der oberschlesischen Schulkinder läßt sich 
aber nachweisen, daß sie später in größtenteils deutsche Um­
gebung gelangen, und daß es deswegen für ihre Seele vor­
teilhafter ist, in jener Sprache Religion und Sakramentsempfang 
zu lernen, in welcher ihnen immer und überall ein Leichtvater 
zur Verfügung steht. Und das ist in Schlesien wie in Deutsch­
land die deutsche Sprache, die man ruhig als zweite und 
ebenso gern gebrauchte Muttersprache der oberschlesi­
schen Kinder bezeichnen kann. Auf den großen Seelen­
schaden, welchen die Unkenntnis und die Abneigung gegen die 
deutsche Leichte den Polen häufig bringt, haben wir schon ver­
weisen müssen?) Die oberschlesischen Knaben namentlich bleiben 
in den wenigsten Fällen auf dem Lande,- sie kommen in die 
deusschen Städte in die Lehre oder in die Arbeit, sie kommen 
als Soldaten in die verschiedensten Garnisonen Deutschlands, 
sie gelangen als Sachsengänger — und das gilt auch für die 
Mädchen — in ganz deutsche Gegenden. Ss wäre deshalb ver­
fehlt und Saumseligkeit gegen das Seelenheil der anvertrauten 
Kinder, wenn die oberschlesische Geistlichkeit lediglich mit dem 
polnischen Leichtunterricht sich begnügen würde, zumal sie in diesem

0 Oie Vorschriften des hl. Paulus 1. Eor. 14 beweisen, daß häufig in 
den christlichen Kirchen durch Dolmetscher gepredigt wurde. (5f. beruft 
sich in seiner Broschüre (p. 11) auf dieses Kapitel. Wie würde es 
aber heute dem hl. Paulus seitens der Nationalpolen ergehen, wenn 
er, wie er es dort tut, anordnen würde, man solle und könne durch 
Dolmetscher predigen?

2) Vergl. oben G. 43.
3) Vergl. S. 74.



Falle genötigt ist, den Kindern mehr polnischen Sprach« 
unterricht als polnischen Religionsunterricht zu erteilen. 
Deutsch dagegen können die Kinder in Oberschlesien meistens 
gut lesen und verstehen, haben auch die notwendigen religiösen 
Dégriffé im Deutschen weit mehr inne als im polnischen, in 
welchem ihnen meist nicht nur der Begriff, sondern auch das 
Wort für denselben fehlt. Denn sie haben schon mehrere Fahre 
hintereinander in der Schule den Unterricht über die Sakramente 
in deutscher Sprache empfangen.

Das Fdeale wäre es, wenn die polnisch sprechenden Kinder 
lernen würden, polnisch, dann aber auch deuffch zu beichten, 
und der Verfasser vorliegender Schrift hat als Kaplan die 
Mühe nicht gescheut, solchen Kindern nach Vollendung des 
mühsamen polnischen Beichtunterrichts noch etliche Wochen lang 
deutschen Beichtunterricht zu geben. Und mühsam war der 
polnische Unterricht wahrhaftig. Denn ich mußte die Kinder 
zuerst tatsächlich polnisch lesen und richtig sprechen lehren. Daß 
bei der heut so ungeheuer gestiegenen Seelsorgsarbeit in unseren 
Tagen den Priestern diese doppelte Mühe unmöglich ist, bedarf 
wohl keines Beweises. Deswegen hat der oberschlesische Klerus 
in dieser Frage den Standpunkt eingenommen und bis auf 
minimale Ausnahmen treu durchgeführt, den Beichtunterricht in 
jener Sprache zu erteilen, welche die (Lltern der 
Kinder wünschen. Und dieser Standpunkt ist vor 
Gott und Menschen gerecht. Niemand darf darum 
die oberschlesische Geistlichkeit angreifen, und es ist 
nicht ihre Schuld, wenn der Großteil der oberschlesischen 
(Atem den deutschen Beichtunterricht für ihre Kinder 
wünscht. Wenn der polnische Klerus und polnische National­
blatter diesen Klerus beschuldigen, daß er die (Atem hierbei in 
deutschem Sinne beeinflusse, so muß dies als Verleumdung 
zurückgewiesen werden. Die Polen sehen eben bei den ober­
schlesischen Seelsorgern irrigerweise denselben nationalen Über­
eifer voraus, an dem sie selber leiden.

Doch kommen wir auf die angeblich polnisch-nationale 
Poesie in Oberschlesien zurück. Wir haben gezeigt, daß sie gar 



nicht vorhanden ist, und somit zeigt auch dieser fehlgeschlagene 
Versuch im Gegenteil, daß aus sich selbst Oberschlesien keine 
Begeisterung für das Polenreich, sondern eher Angst vor dem­
selben äußert.

Freilich hat die scharfe Tonart eines Pospiech und Skow­
roński auch der polnisch-protestantischen Regierung willkommenen 
und ausreichenden Anlaß zu schärferem Vorgehen in der Polen­
frage gegeben. Hiermit kommen wir zur Schilderung der Polen­
politik in Oberschlesien, die wir gleichfalls im Lichte des katho­
lischen Glaubens und auf polnische Quellen gestützt, betrachten.') 
Sin von „Ludomir" (augenscheinlich gleichfalls Pfarrer Skow­
roński) veröffentlichtes Such “Wobronie Polskości Górnego 
Śląska” (Zn der Verteidigung polnischen Wesens in Ober­
schlesien) werden wir dabei heranziehen, dessen Geständnisse um 
so wertvoller sind, da sie aus dieser Feder stammen.

Als im Fahre 1263 Oberschlesien endgültig unter preußische 
Herrschaft kam, war seine Lage ungeheuer traurig. Das Volk 
war unwissend und größtenteils in Trunkenheit und Glend ver, 
fünfen.

Alle die Inferiorität Oberschlesiens in jenen Zeiten erklärt 
sich durch das Wort “Pańszczyzna”, das ist Herrendienst. Oer 
gedrückte Bauer und Häusler mußte drei bis fünf (in Polen 
sehr oft sechs) Tage die Felder des „Herren" bearbeiten. Oie 
preußische Bauernbefreiung, durch die Gesetzgebung des Frei­
herrn von Stein 1806 begonnen, wurde in Oberschlesien nur­
widerwillig durchgeführt und eigentlich erst 1646 ganz vollendet 
Trotzdem begann mit dem Übergang Oberschlesiens an Preußen 
sofort eine eifrige geregelte Schulpolitik einzusetzen. Aber es 
läßt sich nicht leugnen, daß der Pole eben für Teilnahme an 
der Schule schwerer zu haben ist, allerdings der Oberschlesier 
noch viel leichter, als der eigentliche Pole.

Oas deutsche Volk jedoch brachte dem oberschlesischen 
Volke sofort ein lebhastes Interesse entgegen und zwar weit 
mehr und weit eher, als die Nationalpolen, die sich, wie wir

!) cf. Literaturangabe. 



nachgewiesen haben, eigentlich erst seit 18SS um diesen Volks- 
siamm bemühten, und zwar nicht aus Kulturinteresse, sondern 
um ihn Politisch auszunützen.

3m Jahre 1780 schrieb Kaulfersch ein interessantes Werk- 
chen: „Der gegenwärtige Zustand Oberschlesiens, juristisch öfo« 
nomisch, pädagogisch und statistisch betrachtet." Auch dieser 
Autor erblickt die Ursache des verhältnismäßigen Tiefstandes 
Oberschlesiens in dem Frondienst der Landleute. 3n jener Zeit 
und weiter bis 1848, so bekennt Ludomir, kann in Oberschlesien 
keine CHebe sein von polnisch-nationalem Bewußtsein?) Wenn 
er aber in dem Herrendiensi die einzige Ursache dieses Mangels 
sieht, so irrt er, denn längst nach Aufhebung der “Pańszczyzna”, 
bis in das letzte Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts hinein, klagen ja 
die Polen selber, daß Oberschlesien im „nationalen Schlafe" 
liege?)

Man sah damals aber auch, und mit Necht, eine Hemmnis 
der Bildung in dem polnischen Dialekt der Oberschlesier, welcher 
keine Literatur und keine gebildeten Vertreter besaß. Seiner 
völkischen Natur nach und bei der Vernachlässigung durch 
Polen selbst konnte Oberschlesien auch keine Literatur und 
Schriftsprache besitzen. Preußen wollte, und zwar gleichfalls 
mit Necht, dem oberschlesischen Volke von Anfang an dadurch 
Bildung vermifteln, daß man die Oberschlesier bewog, neben 
ihrem „Wasserpolnisch" eine Schriftsprache, das Deutsche, zu 
erlernen. Wenn Ludomir darin eine „Germanisation" sieht, so 
irrt er, durch vorgefaßte Meinungen verblendet. An Germani- 
sation, an Verdeuffchung der Oberschlesier unter Zerstörung 
ihres polnischen Charakters und Vernichtung ihrer Muttersprache 
dachte damals kein Mensch und keine Negierung.

3n den Zähren 1764, 1766, 1769 ergingen königliche Ver­
ordnungen, welche in den oberschlesischen Schulen das Deussche 
neben dem polnischen einführten. Den Geistlichen wurde 
befohlen deutsch zu lernen,- nebenbei eine sehr überflüssige Ver­
ordnung, da sie von ihren Gymnasial- und llniversitätssiudien

') p. 6.
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her es kennen mußten und sehr wohl kannten. Diese Ver­
ordnung konnte nur für das Dekanat Beuchen einen Sinn 
haben, welches bis 1021 zur Krakauer Diözese gehörte. Von 
der geistlichen Behörde wurde, allerdings vergeblich, verlangt, 
sie sollte Geistliche mit nur deutschen Sprachkenntnissen nach 
Oberschlesien .schicken. „Die Oberschlesische Monatsschrift" und 
die „Oberschlesischen Provinzblätter" schrieben damals über die 
Rückständigkeit der Oberschlesier, maßen sie dem polnischen Cha­
rakter zu und forderten von der Regierung eine energische Tätig­
keit für Verbreitung der deutschen Sprache in Oberschlesien.

Aber es erhoben sich auch sofort Verteidiger des Ober­
schlesiers. Und wir sehen die auffallende Tatsache, daß die 
energischesten Verteidiger der Oberschlesier in ihrer Muttersprache 
Deutsche, und zwar evangelische Deutsche sind — ein Beweis, 
daß die Identifizierung von deutsch und evangelisch und der so­
genannte Hakatismus erst eine Erfindung des Kulturkampfes 
und des imperialistischen Zeitalters ist.

Auf das Werk Kaulfersch' haben wir bereits hingewiesen. 
Zm Zahre 1291 ließ der evangelische Pastor Pohle in Tarno- 
wih eine Broschüre erscheinen: „Der Oberschlesier, verteidigt 
gegen seine Widersacher." (Breslau 1291.) Der Autor war 
ein wirklicher Oberschlesier, schon dreißig Jahre dort tätig, Kenner 
der deutschen, wie der polnischen Sprache und der oberschlesi­
schen Verhältnisse. Zn seiner Verteidigungsbroschüre schlägt 
Pohle einen Ton an, den man wirklich oberschlesisch-national 
nennen kann.

„Bisher hat man uns nur geschmäht", sagt er, „man Hot 
uns nicht nur Menschenverstand, sondern sogar Menschengestalt 
abgesprochen, man erachtete uns nur als unerzogene Halb- 
menschen, Trinker, Faulenzer, man beschrieb uns als Geschöpfe 
mit tiefliegenden Augen, verwachsenen Stirnen, man schlug uns 
vor, zur Verbesserung unserer Rasse niederschlesische Mädchen zu 
heiraten. Aber keiner hat nachgeforscht, ob das wirklich wahr 
ist, was man von uns sagt. Man bildete sich den Ober­
schlesier so ein, wie man ihn sich wünschte, um ihn schmähen 
zu können, mehr will man von uns nicht oder vielmehr will 



man von uns nichts wissen noch hören.') Dann sagt Kohle: 
„Jetzt komme ich, geliebte Landsleute, zu eurem größten Ver­
brechen, und dies besieht darin, daß ihr polnisch sprechet und 
dazu schlecht polnisch/" Er verteidigt dann das oberschlesische 
Kölnisch. Zum Schluß konsiatiert er: „Es ist unwahr, daß 
der Oberschlester ein Dummkopf sei, unwahr, daß er keine 
Fähigkeiten besitze, unwahr, daß er indolent sei. Man muß 
nur besser mit ihm umgehen . . . ."

3m selben Fahre 1791 verteidigt ein dritter deutscher Krote- 
stant, der Breslauer Krofessor Schummel, die Oberschlesier in 
einem Büchlein: „Schummel's Veise durch Schlesien im Julius 
und August 1791." Er geht von dem bekannten, in Tamowitz 
verfaßten Goetheschen Hexameter aus:

„Fern von gebildeten Menschen, am Ende des Veiches, 
wer hilft euch, Schätze finden und sie glücklich bringen an's 
Licht?" — Er erforscht daraufhin die oberschlefischen Verhältnisse. 
Auch er sieht die damals so beklagte Neigung des Oberschlesiers 
zum Trunk nur durch den „Sultanismus über die Untertanen" 
veranlaßt, was wohl, wie die spätere Erfahrung zeigt, nicht 
ausreichend begründet ist.

Auch der nächste Verteidiger der Oberschlesier war ein 
deutscher Krotestant, Johann Samuel Vichter, reformierter 
Kastor im Kreise Kleß. Er gab ein Büchlein heraus mit dem 
Titel: „Über den oberschlesischen Landmann, als Menschen, 
Ehrisien und Bürger betrachtet, und die schicklichsten Mittel, 
wodurch er zum besseren Menschen, Ehrisien und Bürger ge­
macht werden könne. Allen wahrhaft und edeldenkenden Männern 
Oberschlesiens gewidmet von Johann Samuel Vichter, Kasior 
der reformierten Gemeinde zu Anhalt und Kleß 1797."

Richter war 1764 geboren als Sohn eines Krädikanten 
in Friedrichstabor bei Groß-Wartenberg in Schlesien. Er 
siudierte in Frankfurt bis 1756 protestantische Theologie und 
war dann vier Jahre lang Hauslehrer in Warschau. 3m 
3ahre 1794 erlangte er die protesiantische Kfarrei in Anhalt

i) Rückübersetzung aus dem polnischen, da uns die pohlesche Broschüre 
nicht erreichbar war.



Oberschlesien. Nach Begründung der Regierung in Oppeln 
wurde er 1Ô16 zum Regierungs- und Konsistorialrat dorthin 
berufen, ein Amt, welches er bis lô3ô versah.

Bezüglich der Fähigkeiten des Oberschesiers versichert dichter, 
daß der Oberschlesier nicht nur begabt sei, sondern daß man 
bei den oberschlesischen Landleuten 20 % mehr Individuen fände, 
die für Schulbildung geeignet sind, als bei anderen Volks­
stämmen. 3n weiterem entwickelt der Verfasser sehr treffend, 
daß man die polnische Sprache nicht entbehren kann, wenn 
man den polnischen Oberschlesier lehren und bilden will, und 
legt dar, daß das oberschlesische polnisch sich nur unwesentlich 
vom Hochpolnisch unterscheidet. Daher müßten in Zukunft die 
Volksschullehrer in Oberschlesien unbedingt auch die polnische 
Sprache beherrschen.

Vor allem weist dichter mit liecht darauf hin, daß man 
in der intimen Seelsorge, im Beichtstuhl und am Sterbebett, 
nicht polnisch radebrechen dürfe, sondern ganz die Sprache reden 
müsse, die dem bedrückten Sünder tief ins Herz eindringt. 
Wenn „Ludomir" sich bei dieser Gelegenheit in gehässigen 
Ausdrücken beklagt, daß auch heute noch manche Geistliche das 
Polnische radebrechen, so hat er insofern Unrecht, als das Hoch­
polnische dem Oberschlesier noch weit weniger verständlich ist 
als das Deutsche. Und Ludomir weiß ganz genau, daß der 
Großteil der oberschlesischen Priester auch heute noch (abgesehen 
von der hochpolnischen predigt) zum Volke ruhig das richtige 
„Oberschlesisch" redet und damit den Weg zu ihren Herzen 
findet. Aber Lubomirs Zdeal ist das Hochpolnische, und aus 
seinen Äußerungen geht hervor, daß er gar nichts dagegen hätte, 
wenn der Seelsorger am Herzen des oberschlesischen Volkes 
vorbeiredet, wenn dies auf Hochpolnisch geschieht.

Richters Grundsatz: Bessere Erziehung kann der 
polnische Landmann nur durch solche Lehrer erhalten, 
die von Jugend auf in den Seminarien sich in pol­
nischer Sprache ausbilden, ist denn auch bei der preußi­
schen Regierung durchgedrungen und bis 1872 ein- 
gehalten worden.



Von jenen deutschen und evangelischen Verteidigern der 
oberschlesischen Muttersprache sagt dann Ludomir: Das An­
denken jener Ehrenmänner, die unsere polnische Muttersprache 
so gerecht und mutig geschuht haben, muß in Oberschlesien 
immer gesegnet bleiben. Und damals wurde in unseren Schulen 
noch polnisch gelehrt, nur daß die Lehrer nicht gut polnisch 
sprachen?) Er hätte aber hinzufügen müssen, daß, während 
fortwährend deussche und evangelische Männer für die Ehre 
und Sprache des oberschlesischen Volkes eintraten, die hoch- 
und großpolnischen Landesteile, die doch polnische Literatur be­
saßen, in keiner Weise sich um das jetzt so sehr umworbene 
Land kümmerten, es völlig vergaßen und verachteten.

Den Ausdruck „Wasserpolnisch" für die Sprache der Ober­
schlesier, der an sich gar keine verächtliche Bedeutung hat/- haben 
nicht etwa die letzten Zeiten geschaffen,- er war schon 1205 
üblich, wie aus einer in diesem Zahre in Wittenberg erschienenen 
Dissertation eines Ehristian Meisner über die „Schlesische 
Sprache" hervorgeht.

Auch damals muß das „Wasserpolnisch" schon einen großen 
Teil deusscher Worte gehabt haben. Trotzdem Ludomir selbst 
konstatiert, daß während der österreichischen Zeit weder „Haß 
gegen die polnische Sprache" existierte, noch irgendwie Versuche 
zur Verbreitung der deuffchen Sprache gemacht wurden, vergißt 
er anzugeben, in welcher Sprache die österreichischen Behörden 
zum Volke sprachen.

Es war bei schriftlichen Kundmachungen die deussche, wobei 
zu betonen ist, daß auch unter preußischer Herrschaft die öffent­
lichen Bekanntmachungen selbst nüchternster Natur, wie Abraupen 
der Bäume usw., lediglich durch die Geistlichen von der Kanzel 
in der Sprache des Volkes geschahen. Das beweisen die alten 
Kurrenden-Bücher, die man jetzt noch in Pfarrarchiven findet.

Da Preußen viele und lediglich deussche Beamte in das 
eroberte Land schickte und weit mehr Gesetze und Verordnungen 
auf dem Druckwege kundgab, erwachte sofort und ganz natur»

’) W. obronie p. 12.
2) Wie der Ausdruck "Odrak” bei den Polen.
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gemäß das Bedürfnis, der Bevölkerung neben ihrem verdorbenen 
Wasserpolnisch, das dem Oeusschen nicht so sehr fremd und fern 
war, die reine deutsche Schriftsprache zum geistigen Eigentum 
zu machen.

Oie Haupttriebfeder war dabei neben dem starken Bildungs- 
drang der Aufklärungsperiode die ganz richtige Meinung, daß 
man weitreichende Bildung den Oberschlesiern nur durch die 
deuffche Schriftsprache beibringen könne. Das ist bei dem da­
maligen Tiefstand der polnischen Literatur und des polnischen 
Buchhandels, die sich um Oberschlesien gar nicht kümmerten, 
doch einfach selbstverständlich. Es ist daher Schuld der Polen, 
welche bis 1888 nichts zur polnischen Sprachkultur in 
Oberschlesien taten, dieses Land verachteten und ver­
gaßen, wenn die Höherbildung des oberschlesischen 
Volkes in deutscher Sprache in Angriff genommen 
wurde.

Keine pflichtbewußte Mgierung hätte anders handeln können. 
Dabei dachte niemand daran, dem Volke seine Muttersprache 
zu nehmen, und das wurde so oft und so ausdrücklich von 
feiten der Behörde versichert und die Weiterbildung des Volkes 
in der Muttersprache so wohlwollend betrieben, daß man es 
glauben nujß. Und Ludomir versucht auch gar nicht, bezüglich 
der Zeit bis 1872 irgend ein solches Mgierungöbeginnen zu 
behaupten und zu beweisen.

Den Sah, daß das oberschlesische polnisch dem Hochpol­
nischen näher siehe als die deusschen Dialekte dem Deusschen, 
vertrat auch der bekannte Historiker Bandtkie, erst Gymnasial­
lehrer in Breslau, dann (1811) Bibliothekar in Krakau. Er 
stammte aus Lublin in Polen. Seine historischen Untersuchungen 
auf dem Gebiete der polnischen Geschichte sind nicht ganz 
objektiv. 3m "Jahre I802 gab er eine „Untersuchung über die 
polnische Sprache in Schlesien" heraus, in welcher er behauptet, 
bei seiner Mise in Schlesien hätte er sich mit Leichtigkeit mit 
den Oberschlesiern verständigen können. Diese Behauptung 
kann nicht ganz der Wahrheit entsprechen, wie jeder Versuch 
auch heute noch beweisen wird, und Bandtkie wird das Deutsche 



wohl zu Hilfe genommen haben.') Ihm widersprach auch der 
berühmte Sprachenforscher Adelung in einer eingehenden Unter­
suchung (1809).

Von eminenter Wichtigkeit für die Entwicklung der Sprachen­
frage in Oberfchlesien war die Begründung der Königlich preuß. 
Regierung in Oppeln im Iahre 1816.

Oer Oppelner Negierungsrat Benda zunächst gab in seiner 
„Betrachtung Oberschlesiens" 1819 ein interessantes Urteil über 
Oberschlesiens Volk und Sprache, das wir allerdings nur teil­
weise unterschreiben können: „Dies Volk hat nichts Gemeinsames 
mit den eigentlichen Polen, da es nicht einmal polnisch spricht, 
sondern ein böhmisch-mährisch-polnisch-deutsches Gemisch, das man 
schwerlich in irgend einer andern Schriftsprache finden wird... 
Nur jene Sprache verdient diesen Namen, welche eine Literatur 
besitzt, oder wenigstens eine, vnn denen man die Entwicklung 
einer Literatur erwarten kann."

Wenn Benda weiter prophezeit, daß das polnische Sprach­
element bei einiger Mühe in so Iahren in Oberschlesien ver­
schwunden sein wird, so hat er zweifach geirrt. Erstens hat 
die preußische Negierung weder seine Ansichten noch seine Nat- 
schlage angenommen und verwirklicht- zweitens besteht die pol­
nische Sprache in Oberschlesien heute noch. Oer Erfolg der 
deutschen Bestrebungen in Oberschlesien ging nur so weit, daß 
jetzt jeder Oberschlesier beide Sprachen versieht und sprechen 
kann, und dies ist ein sehr wohltätiger und in keiner Weise ver­
werflicher Erfolg.

Im Iahre 1821 machte^der polnische Schriftsteller Niemcewicz 
von Nussisch-Polen aus eine Neise nach Oberschlesien, wobei er 
angeblich wenig Unterschied zwischen den beiden Ländern ent­
deckte. Er betont aber schon den deusschen Eharakter der ober­
schlesischen Städte, von denen er auch behauptet, sie seien über­
wiegend protestantisch, ein Irrtum, der eine wenig gründliche 
Beobachtung aufdeckt.

Gegen die Bendafchen Anregungen, das oberschlesifche pol­
nisch zu beseitigen, trat der treue Anwalt Oberschlesiens, Pastor

!) Dgl. oben S. 44.



Richter, in einer Eingabe an den Kultusminister von Mensiein 
vom 21. Januar 1821 auf. Zn dieser Schrift führt er aus, 
daß nicht die polnische Sprache die Ursache des geistigen Tief­
standes Oberschlestens sei, sondern der unfruchtbare Loden auf 
der rechten Oderuferseite, der kaum losgewordene Druck der 
Fronarbeit, die mangelhafte Schulbildung und die Trunksucht. 
Er hofft, daß alles besser werden wird durch den Zugendunter­
richt, der seit 1816 so schön eingesetzt habe, und schlägt vor, 
die deutsche Sprache allerdings überall zum Unterrichtsgegen­
stande zu machen, aber dennoch die polnische Sprache als 
Unterrichtssprache beizubehalten.

Diese Vorschläge übersandte Minister von Mensiein dem 
damaligen Statthalter von Posen, Fürsien Radziwill, der sich 
ganz der Ansicht Richters anschloß. Dementsprechend erfolgte 
am 8. September 1822 ein Bescheid an Regierungsrat Lenda, 
wonach die polnische Provinzsprache nicht beseitigt werden 
dürfe, die deutsche Sprache als Fachgegenstand überall eingeführt 
werden und danach gestrebt werden sollte/ daß jeder Untertan 
sich auch deutsch verständlich machen könne.

Ein ähnlicher Bescheid desselben Ministers vom 23. Dezember 
1822 an die Posener Regierung in dieser Frage ist so merk­
würdig, daß wir seinen Znhalt ausführlicher wiedergeben, zumal 
er die stete Richtschnur der preußischen Polenpolitik bis 1822 
geblieben ist.

„Bezüglich der Verbreitung der deutschen Sprache muß 
man sich zunächst darüber klar werden, ob man danach streben 
will, daß die Provinzbewohner die deutsche Sprache verstehen, 
oder danach, das Volk allmählich aber vollständig zu ger­
manisieren."

Rach Ansicht des Ministeriums ist nur die erste Möglichkeit 
nötig und erreichbar, die andere ist unerreichbar und 
nicht zu empfehlen.

„Damit die Polen vollkommen gute Untertanen seien und 
bleiben, ist zu erstreben und notwendig, daß sie die Landes­
und Regierungssprache verstehen. Dagegen ist nicht not­



wendig, daß sie deswegen ihrer Muttersprache ent­
sagen oder diese hintansehen.

Religion und Sprache sind die größten Heilig­
tümer eines Volkes, auf ihnen beruht ihre ganze Sprach« 
und Denkweise. Sine Obrigkeit, welche diese Heilig­
tümer anerkennt, achtet und liebt, kann sicher sein, daß 
sie sich die Herzen ihrer Untertanen gewinnt."

Nach diesen Grundsätzen handelte die preußische 
Negierung ein halbes Jahrhundert lang. In Ober­
schlesien hat sie damit die Herzen des Volkes so gewonnen, 
daß selbst die Fehltritte und Taktlosigkeiten der späteren Zeit 
sowie die nationalpolnische Hetze ihr sie nicht völlig entreißen 
konnten.

Zn der „polnischen Intelligenz" in Posen und Westpreußen 
allerdings hat sie sich getäuscht. In jener Zeit, da die Polen 
alles hatten, was sie als preußische Untertanen nur verlangen 
konnten, da selbst in rein deutschen Provinzen, wenn nur ein 
Pole es verlangte, ein polnisches Protokoll bei Gerichtsverhand­
lungen aufgesetzt werden mußte, unternahmen sie den Aufstand 
von 1846, in welchem auch Tost in Oberschlesien als Sammelplatz 
der polnischen Freiheitskämpfer angegeben wurde. Hier aller­
dings erschien kein Freiwilliger, gleich wie vor Marienwerder 
die polnischen Bauern, die unter falschen Vorwänden von einem 
Polen (von Puttkammer-Kleczynski) dorthin geführt wurden, ihre 
Aexte hinwarfen und nach Hause gingen, als ihnen gesagt 
wurde, sie sollten für Wiedererrichtung des polnischen Reiches 
kämpfen. Oie 17 Rädelsführer des Aufstandes, darunter 
3 Pröpste, wurden vom Gericht zum Tode verurteilt, aber von 
König Friedrich Wilhelm IV. völlig begnadigt?) Im Iahre 
1848 wurde trotzdem der Aufstandsversuch in blutigerer Weise 
erneuert, jedoch auch hier erfolgte völlige Begnadigung.

Den Oberschlesiern aber fiel es nicht im geringsten ein, in 
jenen Iah'ren ebenso wenig wie später, für ihre Zugehörigkeit 
zu Polen auch nur einen Finger zu rühren.

*) Akten des Hochverratsprozesses Puttkammer-Kleczynski und Genossen. 
Äerlin 1847.



Bezüglich der Sprachenfrage stellte für den Bezirk Oppeln 
Minister von Altenstein am 24. September 1626 den Grundsatz 
auf, daß Lehrer, welche die Muttersprache ihrer Schulkinder 
nicht kennen, ihnen klare Begriffe, gesunde Anschauungen und 
rechte Ausdrücke nicht vermitteln können. Aus amtlichen Berichten 
jener Zeit geht hervor, daß 1624 in Oberschlesien von insgesamt 
647 Volksschulen 282 polnischen und deutschen Unterricht, 199 
nur deutschen, 131 nur polnischen und 35 mährischen und 
deutschen Unterricht hatten.

Am 7. Mai 1627 stellte Pfarrer Sedlag von Oppeln (später 
Bischof von Kulm) und Schulrat Johann Samuel Richter 
beim Ministerium den Antrag,

1. in allen Volksschulen OberschlestenS solle zweisprachig 
unterrichtet werden,

2. in den Gymnasien, Seminarien und anderen Universi­
täten Schlesiens solle Unterricht im polnischen eingeführt werden,

3. die Zähl der Pfarreien möge vergrößert werden.
Zu dieser (Angabe machte Regierungspräsident Hippel von 

Oppeln Anmerkungen und stellte die Frage: Soll man das pol­
nische Wesen in Oberschlesien weiterpflegen, was mit der wei­
teren Absonderung des dortigen Volkes und großer Vermehrung 
der staatlichen Unterrichtskosten identisch wäre, oder soll man 
eine langsame Germanisation anstreben? Zm zweiten Falle, 
so fügt er hinzu, würden nur die Geistlichen und die Lehrer 
genötigt sein, die polnische Sprache zu beherrschen.

Aus diesem Zusatz ersehen wir, daß auch Hippel keineswegs 
an Bekämpfung der polnischen Sprache dachte, daß aber anderer­
seits damals Preußen selbst auf dem Wege war, in Oberschlesien 
nicht nur die polnische Sprache zu erhalten, sondern freiwillig 
unter Staatskosten polnisch nationalen Geist und polnisch staat­
liche Sondergelüste herbeizuführen.

Auf diese schwerwiegenden Fragen gab damals die preußische 
Regierung keine Antwort und überließ sie dem Belieben der 
Kreisschulinspektoren. 20 Zähre lang, bis zur Amtswaltung 
Bogedains, des katholischen priesterlichen Schulrates, wurde 



auch keine allgemeine Schulrevision gehalten, d. h. es blieben 
die alten für das polentum sehr günstigen Verhältnisse.

Wir übergehen die zahlreichen Broschüren und Polemiken, 
zu welchen die gefährliche Schrift des Priesters Anton Theiner: 
„Oie katholische Kirche, besonders in Schlesien, in ihren Ge­
brechen dargestellt" (1022) Anlaß gab. Jedenfalls geht als 
Resultat aus diesen Kämpfen für und wider Oberschlesien doch 
hervor, daß die Moral und die Bildung in jenen Teilen Ober­
schlesiens am geringsten war, wo die deutsche Sprache am 
wenigsten bedeutete.

Znbezug auf die Schulsprachenfrage veröffentlichte 1034 
in den „Schlesischen provinzialblättern" Lehrer Vendschmidt eine 
Abhandlung über die „Verbreitung der deutschen Sprache in 
Oberschlesien". (£r konstatiert, daß seit 50 Jahren die deutsche 
Sprache in Oberschlesien sehr zugenommen hat, da die Städte 
schon fast völlig deutsch seien. Mitgewirkt haben dazu deutsche 
Kolonien, Militärdienst, Berg- und Hüttenwesen und die Volks­
schulen. Wenn diese verhältnismäßig wenig getan, so sind die 
falschen Lehrmethoden schuld. V. schlägt eine eigene Methode 
vor: ($r fängt mit den kleinen Kindern lediglich polnisch an 
bis sie Vertrauen zum Lehrer haben, führt sie dann allmählich 
mit Hilfe der polnischen Sprache in die deutsche ein, bis auf 
der höchsten Stufe das polnische ganz entbehrt werden kann. 
Der Verfasser hat die Hoffnung, daß der oberschlesische, wenn 
auch etwas verwilderte, jedoch kräftige slavische Stamm allmäh­
lich mit dem deutschen Stamm verwachsen und verschmelzen 
wird. „Ludomir" betont, daß V. dabei durchaus nicht das 
polnische beseitigen oder vernichten wollte, sondern ihm in der 
Schule weitesten Vaum gibt. Er siegte auch mit seiner An­
schauung, und seine polnisch-deutschen Schulfibeln wurden be­
hördlich genehmigt und eingeführt. Oie preußische Regierung, 
so betont der Pole Ludomir selbst'), hat im 19. Jahrhundert 
eine den Polen sehr wohlwollende Politik befolgt. In der 
Schule, im Gerichtswesen, in der Verwaltung, herrschte der 
gerechte Grundsatz der Zweisprachigkeit. Vollständig wurde

i) W. obronie, p. 31. 



dies, so betont der polnische Patriot, in Posen befolgt, in Ober­
schlesien jedoch nicht ganz, aus Mangel an polnisch-sprechenden 
Beamten. Auch fehlte es an polnischen Büchern zur Volks­
bildung. Hierin hat der oberschlesische Lehrer Joseph Lompa 
(geboren 1797), welcher nach einem kurzen abenteuerlichen 
Aufenthalt in Polen sich in Breslau ausbildete, viel für das 
oberschlesische Volk geleistet. Gr übersetzte die Fibeln Nend- 
schmidts ins polnische und verfaßte viele Bücher und Zeit­
schristen im herzigen oberschlesischen Volkston. Durch 30 Jahre 
wirkte er in Lubschau bei Lublinitz Ob.-Schl. in polnisch-völkischem, 
zum Teil auch schon in polnisch-nationalem Sinne. Noch immer 
wußten die Polen von Posen und Krakau sehr wenig von Ober­
schlesien, und Ludomir betont es als Lompas Verdienst, daß 
endlich die Krakauer und Warschauer Gelehrten sich für Ober­
schlesien zu interessieren begannen?)

Etwas sehr spät und sehr wenig merkbar.
Lompa nahm sich auch des bei der Bauernbefreiung von 

den Gutsbesitzern sehr übervorteilten Landvolkes an und hatte 
dabei vielfach Prozesse und Verfolgungen auszuhalten. Er 
starb 1863.

Während Lompa durch Verkehr mit dem einfachen Volke 
in Oberschlesien zu helfen suchte, war es ein deutscher evan­
gelischer Edelmann, Karl von Koschützki, welcher bei den Be­
hörden bis zum König herauf überall das Necht des ober­
schlesischen Volkes auf seinen katholischen Glauben und seine 
Muttersprache verteidigte.

Das Amtsblatt der Oppelner Negierung wurde bis zum Ab­
gang Johann Samuel Richters auch in polnischer Sprache 
herausgegeben. Dann hörte das auf. 1841 sandte von K., 
der schon vorher eine Ermahnung an den oberschlesischen Adel 
wegen seiner Bauernschädigung herausgegeben, eine Petition an 
den König um Wiedereinführung der polnischen Ausgabe des 
Amtsblattes. Dies gab in den Blättern Anlaß zu lebhaften 
Diskussionen, in welcher auch der berühmte Danziger Pastor 
Mrongovius, bekannt durch sein gelehrtes polnisch - deutsches

*) 1. c. p. 4L 



Wörterbuch, eingriff. Mit Eberth, Wuttke, Splittgerber, welche 
keineswegs antipolnisch waren, polemisierte von K. fortwährend 
zu Gunsten der polnischen Ausgabe des Oppelner Vegierungs- 
blattes, die er auch erreichte, und zu Gunsten der Zweisprachig­
keit der oberschlesischen Beamten, die er aus Mangel an ge­
eigneten Bewerbe^ nicht erreichen konnte. So edel und so 
opfervoll auch seine Bestrebungen waren, so erweckt seine Polemik 
doch manchmal den Eindruck, daß er das Größere um des 
Kleineren willen im Streite übersah. Als 104S in Oberschlesien 
der Hungertyphus ausbrach, begann ganz Deutschland sich doppelt 
für dies Land zu interessieren, aber auch hier wurde die Bildungs­
frage als wesentlichste erkannt, und Professor Virchow, der da­
mals zum Studium dieser Krankheit nach Oberschlesien kam, 
klagte die Berliner Negierung in dieser Beziehung an. Damals 
gründete von K. im Verein mit Lompa einen „Verein zur 
Aufklärung des oberschlesischen Volkes", welchem auch der Ab­
geordnete Pfarrer Schaffranek von Beuthen angehörte. Eine 
erneute Eingabe an den König erbat: polnische Ausgabe des 
Oppelner Amtsblattes, Zweisprachigkeit sämtlicher oberschlesischen 
Beamten, rein polnischen Unterricht in rein polnischen Ortschasten, 
Unterricht im polnischen an allen oberschlesischen Gymnasien 
und Seminarien. Es waren dies Forderungen, welche großen­
teils schon erreicht waren, und infolge dieser Eingabe völlig er- 
reicht wurden bis auf die rein polnische Sprache in den Schulen 
polnischer Ortschaften, was auch garnicht im Interesse des ober­
schlesischen Volkes gelegen hätte. 1851 bis 1Ô53 gab v. K., 
dessen überaus scharfem Nechtsgefühl die Hilflosigkeit des pol­
nischen Volkes in Rechtsfragen weh tat, den „Natgeber für 
das oberschlesische Volk" heraus. Die Kosten für die 3ooo 
Exemplare trug v. K. fast allein. Nach mancherlei Kämpfen 
für die polnischen Volksrechte und die Zweisprachigkeit der 
oberschlesischen Behörden starb 1863 der Liebhaber des armen 
oberschlesischen Volkes, den, anders wie die national-polnischen 
Schreier, nur treue Liebe zum Volke und Eifer für die 
Gerechtigkeit trieb, der, anders wie diese, seine Kämpfe nicht um 
Geld und Ehre, sondern unter großen finanziellen Opfern führte.



Wir sehen, daß das bescheidene oberschlesische Volk nie 
ohne Verteidiger war, und zwar unserer Meinung nach eben 
deswegen, weil es bescheiden und demütig war.

Oer Hauptverteidiger des oberschlesischen Volkes im Parla­
mente war nach der Revolution von 1848, in welcher dasselbe 
sich treu und gehorsam verhielt, der Beuthener Pfarrer 
Schaffranek, das Vorbild eines echten mutigen oberschlesischen 
Priesters. ($r war geboren bei Kofel 1807, zum Priester 
geweiht 1831. Als erster Abgeordneter des polnischen 
oberschlesischen Volkes trat er mit einer Mannheit auf, 
die selbst auf Bismarck einen unauslöschlichen (Lindruck 
machte, so daß er ihn in seinen Gedanken und Erinnerungen 
ausführlich würdigt. Schaffranek zählte sich zur Linken. Und 
als ihm die bischöfliche Behörde verbot, seinen Sitz auf der 
Linken zu nehmen, stand er bis zu zehn Stunden lang auf 
der Linken, ohne zu wanken. Sein allzu heftiges Auftreten 
zog ihm für kurze Zeit selbst die Suspension des Bischofs zu- 
Von 1850 an ergab er sich einer eifrigen musterhaften Seel­
sorge in Beuthen,- er gründete die Mäßigkeitsbruderschaft für 
die Barmherzigen Schwestern und opferte 2700 Taler für 
sie. Er ist ein Mitbegründer der Kalvarie in Oeutsch-Piekar, 
seinen Bemühungen ist die endliche Gründung des Beuthener 
katholischen Gymnasiums zu verdanken. Zm Parlamente be­
antragte er, unter Berufung auf den bekannten Beschuß des 
Frankfurter Parlaments vom 31. März 1848, daß alle Stämme 
in den Ländern des Deutschen Bundes Freiheit der Sprache in 
Schule, Kirche, Gericht und Verwaltung haben sollte, folgendes:

1. Freiheit für die polnische Sprache in der Schule gleich 
wie für die deutsche.

2. Unkenntnis der deutschen Sprache soll kein Grund für 
Verweigerung eines Mandates oder des Handwerksmeister- 
titels sein.

3. Amtsverkündigung auch in polnischer Sprache.
4. 3n rein polnischen Orten soll Religions- und Elementar­

unterricht rein polnisch sein. Erst auf der Oberstufe soll der 
Unterricht im Deutschen beginnen.



5. Völlige polnische Gleichberechtigung im Gerichtswesen.
6. Anstellung nur zweisprachiger Beamten in gemischt« 

sprachigen Gegenden.
2. Zur Heranbildung derselben soll polnischer Unterricht in 

den Gymnasien und Seminarien Schlesiens und der Universität 
Breslau eingeführt werden.

ö. Druck der Parlamentsverhandlungen auch in polnischer 
Sprache und Verbreitung desselben auf Staatskosten in den 
zweisprachigen Gebieten.

Nur die vorzeitige Auflösung des Parlamentes verhinderte 
die sichere Annahme dieser Anträge. Bei der Neuberufung des­
selben im Iahre 1849 ließ Schaffranek die ersten 7 Punkte, 
welche im wesentlichen schon eingeführt waren, fallen, und be­
antragte nur die Durchführung des 8. Punktes, welcher vom 
Parlamente auch angenommen wurde.

Am nachhaltigsten für die polnische Sprache in Oberschlesien 
wirkte der königlich-preußische Schul- und Negierungsrat Bern­
hard Bogedain. Im Iahre 1810 bei Glogau in Niederschlesien 
aus deutscher Familie geboren, wurde er in Posen bei polnischen 
Verwandten aufgezogen und dort 1834 zum Priester geweiht. 
1844 wurde er nach priesterlicher Wirksamkeit in Schlesien Schul­
rat in Posen, 1848 kam er in gleicher Eigenschaft nach Oppeln. 
Im Iahre 1849 gründete er die „polnische Zeitung für das 
Landvolk", welche mit großem Eifer für die Erhaltung und 
Durchbildung polnischer Sprache und Sitte sich bemühte. Schon 
diese heut undenkbare Wirksamkeit eines Negierungsrates ist 
ein Beweis dafür, daß die preußische Negierung damals trotz 
der polnischen Aufstände nicht nur Duldung, sondern das größte 
Wohlwollen für das polnische Element zeigte. Bogedain merkte 
bald nach Herausgabe seiner Zeitung, daß das oberschlesische 
Volk durchaus nicht sehr begierig danach griff. Augenscheinlich 
war der nationalpolnische Ton derselben für das Volk nicht 
sehr anziehend. Bogedain schrieb aber die Ursache dem nicht 
genügend begeisternden Schulunterricht im polnischen zu. Er 
hafte infolge seiner national-polnischen Erziehung augenscheinlich 



den Charakter des Oberschlesiers nicht erfaßt, er schrieb ihm 
dasselbe Wesen zu, wie es der Posener Nationalpole besitzt.

Und dies ist der Fehler, welchen viele preußische Be­
amte seit Jahrzehnten mit den polnischen „nationalen Er- 
weckern" Oberschlesiens gemeinsam haben, daß sie Oberschlesien 
und Polen als gleichgestimmt in nationaler Beziehung auffassen.

Infolge seiner Auffassung bemühte sich Bogedain dauernd 
und mit Erfolg, sein hohes Amt zur Abschaffung der Zwei­
sprachigkeit und Einführung der lediglich polnischen Schulsprache 
in den Schulen Oberschlesiens zu benützen?) Als Oberrevisor 
des Volksschulwesens konnte er seine Absichten restlos verwirk­
lichen. So verfehlt wir die Bemühungen Bogedains zur Ab­
schaffung der Zweisprachigkeit in Oberschlesien erachten, so 
dankenswert sind seine Erfolge in der Hebung des polnischen 
Kirchengesanges. Er gab 1Ô56 „Melodien zu îoo polnischen 
Kirchenliedern" heraus. 1849 trat er auch als Abgeordneter 
für die Schaffranekschen Anträge ein. 1858 wurde Bogedain, 
im übrigen das Muster eines edlen Priesters, Weihbischof von 
Breslau, und starb 1860 in pleß auf einer bischöflichen Mise. 
Dem ständigen Wohlwollen der preußischen Mgierung gegen 
die polnische Muttersprache, im Verein mit den Bemühungen 
Bogedains, sind namentlich folgende Unterrichtsverordnungen 
zu verdanken. 3m Zahre 1842 wurden an den Universitäten 
Breslau und Berlin Lehrstühle für slavische Sprachen errichtet, 
welche bis heute bestehen. 3n demselben Zahre führte die Re­
gierung polnischen Sprachunterricht ein an den Gymnasien Oppeln 
und Gleiwitz, im nächsten Zahre in Neisse, 1856 auch in Leob­
schütz und Mtibor, 1858 sogar in Glogau in Niederschlesien. 
Minister Eichhorn ordnete 1844 im Oberglogauer Lehrerseminar 
Zwangsunterricht in polnischer Sprache an. Minister Ladenberg 
(1848 - 50) verfügte, daß dort die polnischen Kandidaten den 
Vorzug vor den deutschen haben sollten, Minister von Mumer 
(1850-58) ordnete an, daß überhaupt keine Schüler angenommen 
würden, welche nicht polnisch verstehen. Zm Zahre 1862 mußten 
sogar Direktor Höcker und zwei Lehrer ihren Abschied nehmest.

*) So „W. obronie" p. 70 wörtlich. 



weil sie nicht polnisch verstanden, und im nächsten Zahre wurde 
die deutsche Übungsschule am Seminar in eine polnische um­
gewandelt. 1849 wurde das peiskretschamer Lehrerseminar, 
1867 ein solches in pilchowih gleichfalls mit polnischem 
Zwangsunterricht gegründet, 1851 wurde in Konstadt, 1858 
in Kreuzburg ein polnisches evangelisches Lehrerseminar errichtet. 
Seit 1848 herrschte auf Veranlassung Bogedains in allen ober­
schlesischen Volksschulen die polnische Unterrichtssprache.

Bezüglich des Religionsunterrichtes sagt noch 1863 (14. Fe­
bruar) die Oppelner Regierung: „der Religionsunterricht in den 
vorwiegend polnischen Schulen ist lediglich in polnischer Sprache 
zu erteilen, denn lediglich die Muttersprache kann ein entsprechen­
des Mittel sein zur tiefen Erbauung des innerlichen Lebens". 
Und im weiteren: „Der Gesang ist Sache des Herzens und 
des Gefühles,- daher müssen die ersten Texte der Kirchen- und 
Volkslieder den Kindern in ihrer Muttersprache dargeboten 
„werden".

So muß denn für die Verwaltung der preußischen Regie­
rung in Oberschlesien von seinem Anfall an dieses Land bis in 
die Zeiten des Kulturkampfes hinein das Lob eines National­
polen, des Gelehrten Lucian Malinowski (im Ateneum 1877, 
Bd. 1/2) gelten. „Oie Überzeugung von der Unzulänglichkeit und 
Unmoral der Versuche, die polnische Sprache als Unterrichts­
sprache aus den oberschlesischen Schulen zu verdrängen, wurde 
am Beginn der zweiten Hälfte unseres Zahrhunderts Eigentum 
der Negierungskreise und beherrschte überall die öffentliche Mei­
nung." Als Ausdruck dieser öffentlichen Meinung führt Mali­
nowski folgende polnische Stimme aus der Zeitschrift Zentral­
blatt für Schlesien (1869) an: Unsere schlesischen Polen sind 
Preußen, und zwar treue Preußen, daher sollen und wollen sie 
auch daö Deutsche lernen. Daß jedoch dieses Ziel keineswegs 
auf dem Wege gewaltsamer Germanisation der polnischen 
Schulen erreicht werden darf, ist Goft sei Dank die tiefe Über­
zeugung unserer Schulbehörden, wie auch aller ernsten und 
christlich denkenden Leute in diesem Lande. „Tatsächlich 
konnte sich ... das polnische Oberschlesien bis zum Kultur­



kämpfe keineswegs über Ungerechtigkeit beklagen", fügt Lubomir 
hinzu.

Aber auch in der Kulturkampfszeit, trotzdem allein der pol­
nische Religionsunterricht auf der Unterstufe von den Maigesehen 
unberührt gelassen wurde, war in Oberschlesien die Polenver­
folgung nicht so stark und so verbittert, daß das oberschlesische 
Volk auf revolutionäre Zdeen gekommen wäre, wie in Posen. 
Erst die polnisch-nationale „Aufklärung" von isss an vermochte 
Teile dieses Volkes polnisch-national zu beeinflussen. Oie vielen 
Fehler und Fehlgriffe der verschiedenen Oppler Regierungen 
seit 1Ô72 wurden bitter empfunden, aber die sozialen Wohl­
taten des Deutschen Reiches und die Unbestechlichkeit des preußi­
schen Gerichtswesens, bei welchem auch der letzte Pole Ge­
rechtigkeit gegen ungerechte Polizei- und Regierungsverfügungen 
erlangen konnte, sicherte dem deutschen Staatswesen trotzdem 
die Anhänglichkeit des oberschlesischen Volkes.

Es war manches nicht so schlimm und fühlbar, wie es sich 
in den polnischen Zeitungen las. Vielfach erfuhr der ober- 
schlesische Pole erst aus seinem nationalen Blatt mit Staunen, 
wie sehr er bedrückt sei.

Und jetzt sind alle diese drückenden und törichten antipol­
nischen Bestimmungen gefallen. Frei darf auch der Oberschlesier 
seine Wünsche äußern. Oie aber zielen nicht nach der pol­
nischen Nationalität und dem polnischen Reiche. Mag es der 
extrem national-polnische Reichspole höhnisch belächeln, der der 
Größe seines Volkes bewußte Deutsche es gering einschätzen, 
das bescheidene oberschlesische Volk will auch heute nichts anderes 
alö: katholisch leben und sterben und Gott dienen, pol­
nisch und deutsch frei reden und- bei Deutschland 
bleiben.



Stellung des hohen und niederen Klerus.
Es erübrigt noch einen Blick auf die schlesifche Hierarchie 

und den Schaden zu werfen, welchen die Vereinigung Ober­
schlesiens mit Polen dem kirchlichen Leben der Diözese bringen 
würde. Es ist unzweifelhaft, daß d.ie Loslösung Oberschlesiens 
von der Provinz und vom Diözesan-Verband beiden eine schwere 
Wunde schlagen müßte.

Ohne Zweifel würde eine Vereinigung der oberschlesischen 
Dekanate mit Polen recht bald eine Loslösung derselben von 
der Diözese zur Folge haben, schon wegen des außerordentlichen 
Hasses der Nationalpolen gegen die deutschen Bischöfe im all­
gemeinen und die Inhaber des Breslauer Bischofssitzes im be­
sonderen. Naturgemäß, ob mit Necht oder Unrecht, werden 
die Polen von Breslau aus Einflüsse erwarten, welche 
geeignet sind, bei den deutschen Katholiken das Deusschtum zu 
erhalten und zu stärken. Dies wird sie um so mehr bewegen, an 
höchster kirchlicher Stelle die Unterstellung Oberschlesiens unter 
einen polnischen Bischofssitz zu verlangen und wohl auch durch­
zusehen.

Tatsächlich droht bereits die “Gazeta Opolska” (29. 5.19): 
„Es ist selbstverständlich, daß Polen nicht wird erlauben können, 
daß seine Untertanen auch weiter dem Fürstbischof Bertram 
unterstehen- es wird sich bemühen, daß der Papst Oberschlesien 
der Krakauer Diözese unterstellen wird, zu der es ftüher teil­
weise gehörte, oder aber es wird eine neue Diözese gebildet, 
die Oberschlesien und das Fürstentum Teschen umfassen wird."



Nun sind cs von den 3325000 Katholiken der Diözese 
Breslau volle 2 Millionen, welche zu Oberschlesien gehören 
und von ihrem alten Bischoffitz losgeriffen werden würden. 
Was das für den Bischofsih selbst bedeutet, ist für jeden klar. 
Oer Kern der Diözese, jenes Gebiet, aus welchem die Katho­
liken am meisten geschlossen und unvermischt zusammen wohnen, 
würde der Diözese entzogen. Breslau würde dadurch eine 
Oiasporadiözese werden, die allermeisten der ihr verbleibenden 
Katholiken wohnen dann unter Protestanten versprengt.

Auch die Wünsche und Ansichten des Klerus von Ober­
schlesien bezüglich seiner Landeszugehörigkeit dürften sowohl 
für die kirchliche höchste Stelle, wie für die Ententemächte nicht 
ohne Bedeutung sein. Denn der oberschlesische Klerus ist im 
ganzen noch wirklich der Lenker und Hirt seines Volkes, nicht 
nur in geistlicher, sondern auch noch vielfach in irdischer Be­
ziehung. Die polnisch-nationale Hetze der letzten drei Jahrzehnte 
hat diesen Klerus zum Ziele ihrer erbitterten Angriffe ge­
macht, und zwar gerade aus diesem Grunde, weil die na­
tionalen Ehauvinisien den mächtigen Einfluß dieses Klerus 
kennen und fürchten. Es ist ihnen nicht gelungen, die polnisch­
sprechenden Oberschlesier ihrer Geistlichkeit zu entfremden, wenig­
stens nicht in nennenswertem Maße, wenn sie auch viel Ver­
wirrung und Schaden in den unsterblichen Seelen angerichtet 
haben, wenn sie auch dem Klerus Oberschlesiens gar manche 
bitteren Tage bereitet haben. Und es konnte auch nicht gelingen 
und zwar vor allem deswegen nicht, weil dieser Klerus ein 
Kind des oberschlesifchen Volkes ist.

Wenn der oberschlesische Klerus in feiner erdrückenden Mehr­
heit auch heute noch vom National-poloniSmuS nichts wissen 
will, so ist er auch hierin ein getreues Bild des oberschlesifchen 
Volkes, aus dem er hervorgegangen ist. Arbeitsam, fröhlich, 
gasifteundlich, ernst in der Kirche, trift er im allgemeinen in 
väterlicher, fteundlicher Weife dem Volke nahe, ganz anders 
als zum Beispiel in Pofen, wo das Volk vor dem Klerus mehr 
Ehrfurcht als herzliche Liebe empfindet, wo es in seinem Pfarrer 



immerhin noch mehr den Großgrundherrn, den “Jegomość” 
sieht, als den Volksseelsorger.

(Ls sind auch heute nur einige wenige Priester in Ober­
schlesien, welche sich für die national-polnischen Ideen haben ein­
fangen lassen. (Ls ist daher nicht die Liebe zur „fetten Pfründe", 
wie die polnischen Hetzblätter fortwährend dem oberschlesischen 
Klerus vorhalten, sondern die von uns oben geschilderten 
Gründe, welche die oberschlesische Geistlichkeit abhalten, sich 
dem polnischen Nationalismus zu ergeben.

Von den SOI katholischen Priestern Oberschlesiens sind es 
nach unseren (Ermittelungen höchstens 40, also nur 5 %, welche 
als National-Polen angesprochen werden können, und auch von 
diesen würden im Ernstfälle kaum alle für Polen stimmen.

Schon die Möglichkeit hierzu, schon das Einsetzen der 
großpolnischen Agitation hat einen kleinen abgesplitterten Teil 
des oberschlesischen Klerus zu heftigen Polemiken gegen ihre 
Konfratres, sogar gegen ihren Bischof geführt. Wenn in diesen 
Polemiken der Vorwurf der „geistlichen Germanisatoren" immer 
wiederkehrt, so haben wir ihn bereits widerlegt?) (Ls dürste aber 
anderseits darauf hingewiesen werden, daß der polnische Klerus 
in Verbindung mit der Adelskaste schon vom 13. Jahrhundert 
an den Religionsunterricht zur polonisierung benutzte. Bereits 
im Jahre 1252 verbot eine polnische Synode, den Religions- 
unterricht in deutscher Sprache zu erteilen?) Wenn wir hinzu' 
fügen, daß der Reichstag zu petrikau 1511 das Recht der Bauern 
aufhob, ihre Kinder bis zum zwölften Jahre in die Schule zu 
schicken und ein Handwerks lernen zu lassen, so kann man daraus 
folgern, daß die religiöse Unwissenheit in Polen nicht ohne Schuld 
und Wissen von Klerus und Adel eingebürgert ift.

Der Klerus Oberschlesiens steht mit seinem Bischof zusammen 
in der Ablehnung der polnischen Ansprüche auf oberschlesisches 
Land und Volk, und so sind deutsche wie polnische Katholiken 
mit wenigen kaum ins Gewicht fallenden Ausnahmen darin 
einig, einen Übergang unter polnische Herrschaft als Unglück 
für ihr kirchliches und kulturelles Leben anzusehen und daher 
energisch abzulehnen.

y Dgl. G. 107. 2) Aendtorff S. 20. Hendiorff G. 19.
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Ruffentum, Bolschewismus, Pauperismus.
Bei Abzweigung Oberschlesiens würde auch der deutsche 

Katholizismus großen Schaden leiden, Bezüglich dieser Schä­
digung insgesamt sagt ein bedeutender Politiker') unserer Tage: 
„Oer Katholizismus ist einer der stärksten Horte des Bürger­
tums in der ganzen Welt und damit zugleich ein Hort 
gegen den Bolschewismus. Daß aber die katholische Partei 
Deutschlands durch den Verlust Oberschlesiens mit seinen mehr 
als 2 Millionen Katholiken einen schweren Schlag erhalten 
würde und ihre bisherige politische Machtstellung auf das schwerste 
bedroht sein würde, ist ohne weiteres klar."

Das ist völlig richtig gesagt, wenn auch nicht ganz tief 
verstanden. Ss ist unzweifelhaft, daß in einem überwiegend 
protestantischen Lande der Verlust von 2 Millionen überzeugter 
Katholiken für den Katholizismus schwer wiegen muß. Und 
das um so mehr, als gerade die katholischen Oberschlesier auf 
dem Standpunkt stehen, daß der Katholizismus im ganzen 
öffentlichen Leben, auch in der Politik, offen und männlich nach 
katholischen Grundsätzen auftreten muß. Das zeigt sich schon 
darin, daß die delegierten Vertrauensmänner Oberschlesiens vor 
den National-Wahlen 1919 beschlossen, offen als „Katholische 
Volkspartei" in den Wahlkampf einzutreten. Oie Zuerteilung 
Oberschlesiens an Polen würde also den deutschen Katholizismus 
außerordentlich schwächen, ohne dem Katholizismus in Polen 
nützen zu können.

i) Expose über Oberschloslen.



Auch der von Pius x einzig den Katholiken Deutschlands 
empfohlene Verband der katholischen Arbeitervereine (Sih 
Berlin) würde durch Abtretung Oberschlesiens an Polen einen 
schweren Verlust erleiden. Es würde sechs seiner Bezirke 
mit 206 Vereinen und 12 508 Mitgliedern allein in Ober- 
schlesien verlieren, abgesehen von den Verlusten, die ihn in Posen 
und Wesipreußen treffen. Und seine Mitglieder sind die treuesten 
und begeistertsten, die einstmals sogenannten „päpstlichen" Ka­
tholiken. Diese Mitglieder wiederum würden neben großen 
moralischen Werten auch die materiellen Vorteile dahingeben 
müssen, die der Verband ihnen bot?)

Was aber die ganze katholische Kirche außer den angeführten 
Gründen vor allem bewegen muß, Oberschlesien dem polnischen 
Machtbereich zu entziehen, sind die verderblichen Einflüsse des 
Ostens, für welche Polen, wie früher im Mittelalter so auch 
besonders jetzt ein nicht gar schwer zu passierendes Ourchgangs- 
land sein wird.

Es ist wahr, daß das orthodoxe ZRufientum durch die Re­
volution und die Ermordung des Zaren einen schweren Schlag 
erlitten hat und lange Jahre brauchen wird, um sich wieder zu 
erholen. Da aber das Russentum als Religion von der russi­
schen Rationalität gestützt und getragen wird, ist von der früher 
oder später zu erwartenden Erstarkung Rußlands auch eine 
Erstarkung des orthodoxen Glaubens zu erwarten, welche im 
Bauerntum noch immer eine lebensfähige Stütze hat. Ob der 
polnische Staat, namentlich bei seiner modernen, nicht mehr 
katholischen Verfassung imstande sein wird, die russische Orthodoxie 
aufzuhalten und ihr zu widerstehen, ist fraglich. Weit mehr noch 
als früher ist ein Zustrom russischer Arbeiterschaft nach Polen, 
besonders aber nach dem Industriegebiet, zu erwarten.

Doch mag die angedeutete Gefahr noch in weiter Ferne 
liegen, eine andere ist in nächster Rähe, und wir sehen sie drohend 
unseren Grenzen nahen,- es ist die Gefahr des Bolschewismus. 
Richt in sozialer oder politischer Beziehung wollen wir hier diese 
Gefahr abschätzen, sondern in religiöser und Micher Beziehung.

T) Dgl. Arbeiter-Almanach 1914. Auch in den Kreisen Stanislav und 
Groß-Wartenberg würde er Verluste erleiden. 9*



Da der Bolschewismus die Grundlagen der christlichen 
Gesellschaft untergräbt und ihre Daseinsberechtigung leugnet, 
wird er vor allem die Axt an die Wurzel des Familienlebens 
legen. Schon hat er in Rußland auch die Kirche für vogelftei, die 
kirchlichen Gebäude und Stiftungen für (Eigentum des 
Staates erklärt. Daß seine Einführung nur unter Umsturz 
selbst der zehn Gebote Gottes erfolgen kann, daß seine Herr­
schaft allem widerspricht, was die katholische Kirche als heilig 
und unverletzlich ansieht, der kirchlichen Autorität, der Heiligkeit 
der Ehe und des Privateigentums, braucht hier nicht weiter 
ausgeführt zu werden.

Um aber vom Bolschewismus abzusehen, dessen Eindringen 
in Oberschlesien eine sehr wahrscheinliche Folge der Einverleibung 
an Polen wäre, so gibt es doch eine ganz sichere Folge der 
Einverleibung, welche bei uns dem Bolschewismus den Boden 
bereiten wird,- das ist der Pauperismus, die Proletarisie­
rung des Mittelstandes.

Der Pauperismus war in Polen jederzeit größer als in 
anderen Kulturländern, sagt doch die polnische Verfassungs­
Urkunde von 1496 selbst,

„daß dieses ruhmreiche Land eine solche Menge 
von Bettlern hat, daß es nach dem Urteil derer, 
die viel gereist und viele Länder gesehen haben, nicht 
einsgibt,dassomit Bettlern überfüllt ist.lArt. XXV)1) 
Wie schon in besseren Zeiten jährlich ungefähr V2 Million 

landwirtschaftlicher und gewerblicher Arbeiter von Ga­
lizien und Polen aus sich nach Deutschland ergossen/) 
so wird nach geschehener Einverleibung Oberschlesiens 
eine ungeheure proletarische Masse aus dem Weichsellande unser 
Oberschlesien überfluten. Zur Zeit gibt es in Kongreß-Polen 
830 000 Arbeitslose. Daß diese kulturell anspruchslosen zu­
strömenden Arbeiter im Zndusiriebezirk die Arbeiterlöhne herab­
drücken werden, ist unzweifelhaft. Da sie zum größten Teil

') Caro 5, 2, 613.
3) Im Iahre 1911 sind nach dem österreichischen Statistischen Handbuch 

aus Galizien allein nach Preußen ausgewandert 75 851 Polen und 
77 911 buchenen.



Analphabeten sind und auf einem tiefen kulturellen und mo­
ralischen Niveau stehen, würden sie auch unsere Arbeiterschaft 
in diesen Beziehungen herabziehen. Außerdem wohnen in 
Kongreß -Polen und Galizien zusammen 2618395 polnischer 
Juden, von denen die große Mehrzahl (73 7o) lediglich vom 
Kleinhandel lebt, und in ganzen Scharen nach Oberschlesien 
kommen würde. Der oberschlesische Bauer wie der Arbeiter 
wird der Aussaugung durch dieses niedrig stehende Proletariat 
preisgegeben sein und Zustände wie in Galizien, wo ganze 
Dörfer durch den jüdischen Wucher und Schnapshandel verarmen, 
müßten auch bei uns einreißen. Einige Angaben über das 
Elend des jüdischen Proletariats mögen das deutlicher machen. 
Zn den Warschauer Vorstädten fällt dieses Elend neben dem 
des christlichen Proletariats nicht so sehr ins Auge, gehen wir 
aber in die polnischen Landstädte, welche häufig bis zu so % 
von armem jüdischen Proletariat bewohnt sind, so finden wir 
entsetzliche Zustände. Von 55 jüdischen Kramläden in Krasnystaw 
repräsentierten s Läden einen Wert von io — 50 Rubel, 
6 einen solchen von 50—ioo Rubel, 12 einen solchen von 
100—300 Rubel, nur zwei einen solchen oon 2000 Rnbel. 
Oie jüdischen Heimarbeiterinnen in jenen Gegenden verdienten 
wöchentlich 50 Kopeken. Zn Kaluszyn kamen bei einer Ein­
wohnerschaft von S257 Zuden 1 Kleinkrämer auf 79 Einwohner. 
Auch der Äildungsstand des polnischen Zudenproletariats ist ein 
ungewöhnlich tiefer. Statistische Nachforschungen in den Zuden- 
siädten Krasnystaw, Grojetz, Kaluszyn und Konstantynów er­
gaben unter den jüdischen Krämern 35—50 % Analphabeten, 
bei den Schneidern 50—90 %, bei den Schumachern 
60-90 %-1)

Würde einerseits so unser Volk durch das polnische Prole­
tariat ausgesaugt und verelendet, so ist eine notwendige zweite 
Ursache der Verarmung im Falle eine Einverleibung an Polen 
der Verlust von mehreren Milliarden Alters- und Invaliden­
renten, welche vom polnischen Staate nicht weiter gezahlt würden. 
So zahlte allein der oberschlesische Steinkohlenbergbau in den

’) polnische Blätter, Band VI, 24 f.



Zähren 1900—1912 an seine Arbeiter ussiissi Mark aus, 
im Zahr 1912 allein 20749631 Mark, das ist 16,44 % der 
Lohnsumme. Auf den Kopf der Versicherten betrug dies 1912: 
172 Mark d. h. es war bedeutend mehr als z. B. im Nuhr- 
bezirk (13,97 6A>) in Frankreich (12 %) und anderen Ländern. 
Daneben betrug die freiwillige Arbeiterwohnungsfürsorge der 
oberschlesischen Montanindustrie im Jahresdurchschnitt 15,5 Milli­
onen Mark. Zeder dritte verheiratete Arbeiter wohnte im 
Zahre 1912 in Wohnungen, die vollständig von der Montan­
industrie oder doch mit ihrer Hilfe hergestellt waren. Dazu 
kommen noch viele Millionen freiwilliger Aufwendungen für 
Heilanstalten,Kirchen, Schulen undErholungsheime,imZahrei909 
allein im privaten Steinkohlenbau Oberschlesiens auf den Kopf 
der Beschäftigten mehr als 60 Mark. Alle diese Millionen, wozu 
Milliarden der staatlichen und Kriegöinvalidenrenten kommen, 
würde das oberschlesische Volk in Polen verlieren und dadurch 
in tiefe Armut herabsinken.

Daß diese Proletarisierung des Arbeiter- wie des Mittel­
standes, des Bürgers wie des Bauern ein sicheres Sinken 
der Moral zur Folge haben muß, ist unzweifelhaft. Das ist 
ein alter, seelsorglicher Erfahrungssatz. Nicht umsonst fleht der 
Weise des Alten Bundes um ein sicheres Auskommen und Be­
wahrung vor Proletarismus zu Soft: „Gib mir nicht Reichtum 
und gib mir nicht Not, sondern gib mir nur, was ich zum Leben 
brauche." (Spr. Sal. 30, s, 9).

Die große Anzahl der Diebstahlsdelikte in Polen (43 %)2) 
und die Allgemeinheit der Prostitution bekräftigen diesen Satz 
in den polnischen Landen. — Auch dieses tiefe Sinken der Moral 
infolge der Proletarisierung eines bisher in glücklichen und ge­
ordneten Verhältnissen lebenden Volkes müßte für sämtliche, 
kirchlich und katholisch fühlenden Kreise der ganzen Welt ein 
Beweggrund sein, eine Einverleibung unserer oberschlesischen 
Heimat in das polnische Ehaos nach Kräften zu verhindern.

*) Expose über Oberschlesien, Material III und Illa.
Grabski, Rocznik Statystyczny.



Schlußwort.
So glaube ich gezeigt zu haben, daß es keineswegs dem 

Interesse der katholischen Kirche entspricht, wenn Oberschlesien 
an polen käme, daß die Kirche vielmehr zum Heile vieler un­
sterblicher Seelen und zum Schutze eines gut katholischen Volkes 
vor Unglück und Unmoral verpflichtet wäre, mit allen ihren 
Kräften dieser Einverleibung entgegen zu wirken.

Es könnte nun noch die Frage gestellt werden: wie denkt 
sich, wie wünscht sich der Verfasser die Zukunft Oberschlesiens? 
Hierauf ist zu antworten, daß heute ganz Oberschlesien ein­
mütig entschlossen ist, lieber alles zu dulden als eine Über­
lieferung an den polnischen Staat und daß dieser Entschluß in 
erster Linie nicht aus deutsch-nationalen, sondern vor allem aus 
Gründen des religiösen, moralischen und sozialen Wohles ent­
sprungen ist. So manche national-polnische Kreise, welche vor 
wenigen Monaten noch mit dem Gedanken, zum großen polen- 
Reiche zu gehören, spielten und liebäugelten, sind jetzt, wo es 
ernst werden soll, die größten Gegner dieses Anschlusses. Wenn 
daher die uns feindlichen Staaten von ihrem Willen, Ober­
schlesien zu polen zu schlagen, nicht absehen, ist zu fürchten, 
daß sich der ganze Osten von Danzig bis Oderberg gegen die 
polen erhebt, wenn sie ihren Fuß nach Oberschlesien hinein 
setzen.

Sollte aber der feindliche Wille, Preußen und Deutschland 
durchaus um Landgebiete zu verkleinern, unabwendbar und un­
bezwingbar sein, so wäre es im katholischen und kirchlichen 
Interesse zu empfehlen, wenn Oberschlesien als selbständiger 
Freistaat mit eigener behördlicher zweisprachiger Organisation er­
richtet würde. Der deutsche, tschechoslowakische und der pol­
nische Staat könnten dann die Schutzgarantie über das alte 
piasienland übernehmen. Der ganz eigenartige Eharakter 



der Bevölkerung rechtfertigt eine solche Sonderstellung 
Oberschlesiens. Ähnlich wie in der Schweiz lebt das ober- 
schlesischeVolk in drei Sprachsiämmen, die man aber nicht als ge­
sonderte Volksstämme bezeichnen kann. Unser Volk hat nicht 
deutsches oder polnisches, sondern schlesisches und wenn man so 
sagen darf, katholisches Nationalgefühl. Oberschlesien ist 
auch imstande, ein eigenes staatliches Leben zu führen. (Fs hat 
alle geistigen Elemente in sich, die das garantieren, es hat dazu 
Landwirtschaft, Bergbau, Industrie, die ihm einen lebhaften 
Verkehr mit den Nachbarstaaten nötig machen. Es hat 
vor allem den festen, einheitlichen Willen, ein selbständiges Leben 
zu führen und niemals polnische Herrschaft über sich zu dulden.

Möchten meine Darlegungen, die in erster Linie von Be­
geisterung für die katholische Kirche und von seelsorglicher Liebe 
zum Oberschlesischen Volke eingegeben sind, bei den hohen 
und höchsten kirchlichen Stellen, bei den Machten der Entente, 
wie beim Volke Schlesiens einen guten Boden finden, mögen 
sie aber auch den Polen eine ernste Mahnung und 
Warnung sein. Nicht ihnen zum Leide sind sie ge­
schrieben. Wir gönnen den Polen, welche seit den schmerz­
lichen Teilungen ihres Vaterlandes die Hoffnung auf eine poli­
tische Auferstehung aufrecht gehalten haben, das Glück, nun ein 
freies, selbständiges Vaterland erstehen zu sehen. Der Verfasser 
vorliegender Arbeit hat schon lange vor dem Kriege, ja in der 
Zeit der ärgsten preußischen Polen-Verfolgung öffentlich aus­
gesprochen, daß er das Erstehen eines starken polnischen Reiches 
begrüßen würde, denn damit würde es in Europa eine katho­
lische Macht mehr geben. Mögen aber die Polen mit 
ihren historischen Grenzen zufrieden sein. Zum König­
reiche Polen hat ja Oberschlesien nie gehört, und die Polen 
haben bis vor wenigen Monaten nur die Grenzen von 1222 ver­
langt, in welche Oberschlesien niemals eingeschlossen war.

Auch die Polen würden ihren eigenen Staat, ihre eigene Zu­
kunst gefährden durch die Einverleibung Oberschlesiens. Nicht nur, 
daß die Bevölkerung ihnen ständig widerstreben und nach an­
derer Herrschaft ausschauen würde, auch die Nachbarstaaten, 



vor allem der tschecho-slowakische Staat, würden Polen nicht 
lange im Besitze dieses wichtigen und reichen Landes belassen. 
Oie Militärmacht der Entente wjrd nicht immer mit dem Ge­
wehr im Anschlag zusammen bleiben, und Polen wird mehr 
als irgend ein anderer Staat mit dem Wohlwollen seiner Nach­
barn zu rechnen haben.

Gern ist das neue Deutschland, namentlich das katholische 
Deutschland, das immer Sympathie für das unterdrückte Polen 
hatte, bereit, dem neuen polnischen Staatengebilde bei seinem 
Aufbau zu helfen, aber nur dann, wenn ihm die wichtige 
deutsche Provinz Oberschlesien belassen oder wenigstens als 
Freistaat seinem Einfluß untergeben wird. Im anderen Falle 
wird Oberschlesien für immer ein wiederzuerwerbendes Objekt, 
ein Streitapfel zwischen Deutschland und Polen sein, und in 
diesem Falle steht der tschecho-slowakische Staat immer an der 
Seite Deutschlands. Mein armes Vaterland würde dann, wie 
Elsaß-Lothringen, auch im Frieden von fortwährenden unruhigen 
Bewegungen geschüttelt. Es würde immer im Gefühl leben, 
daß unter ihm eine Pulvermine liegt, es würde Anteil haben 
müssen an dem entsetzlich unsicheren politischen Schicksal des 
neuen Polens, es würde nie zu Nuhe und Frieden kommen.

Und auch solche schwüle Zeiten der politischen Unsicherheit 
und Unruhe sind dem friedlichen Dienste Gottes, der katholischen 
Moral und der Kirche Gottes nicht von Nutzen.

Und so schließe ich im Namen Gottes mit einem ernsten 
“Discite moniti” an die Leser, die es angeht, und einem 
innigen Gebete für eine geseguete katholische Zukunst meiner 
lieben oberschlesischen Heimat.-----------

Wie dieser Druckbogen die Presse verläßt, wird 
bekannt, daß die Entente Volksabstimmung für Ober­
schlesien zugelassen habe. Findet diese in wahrer Frei­
heit statt, so bin ich gewiß, daß Oberschlesien nicht 
zu Polen kommt. Für diese Volksabstimmung möge 
mein Büchlein dem oberschlesischen Volke ein nütz- 
kicher Wegweiser sein.
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Nachtrag.
Durch Schwierigkeiten im Druckereigewerbe verzögert, kann 

mein Such erst jetzt erscheinen. Inzwischen ist bekannt geworden, 
daß gemäß den Abänderungen des Friedensvertrages auch der 
Kreis Namslau lMittelschlesienj zum Teil an Polen fallen, zum 
Teil durch Volksabstimmung sich entscheiden soll.

Zu jenen Orten, welche ohne Abstimmung unter polnische 
Herrschast übergehen sollen, gehört auch das gut katholische und 
völlig deutsche Städtchen Reichthal, die Stätte meiner lang­
jährigen Wirksamkeit und meine zweite Heimat. Diese Stadt 
hat im Januar 1919 mit fast ioo°/o sich an der deutschen National­
wahl beteiligt und dadurch ihren rein deutschen Charakter be­
zeugt, sie hat mit dem ganzen Kreise Namslau sich ausdrücklich 
als deutsch erklärt?)

Mögen diese meine Worte ihr wie den vom gleichen 
Schicksal betroffenen Dorfgemeinden wenigstens das 
Recht erwirken, welches dem anderen Grenzteile des 
Kreises bewilligt wurde, nämlich durch freie Volksab­
stimmung zwischen Polen und Deutschland zu wählen!

*) Lei- von den Polen den Alliieren vorgslcgte Maßstab der preußischen 
Volkszählung von 1910, wonach die Bevöl/e^i.g in solche mit polnischer 
und deutscher Muttersprache, sowie zweisprachige eingeteilt wird, gibt 
kein ganz richtiges Bild der Verhältnisse. Denn sehr viele Schlesier, 
welche für gewöhnlich deutsch sprechen, gaben der Fragestellung ent­
sprechend als ihre Muttersprache polnisch an, indem sie damit die Sprache 
ihrer Kindheit, ost sogar mißverständlich die Sprache ihrer Mutter 
meinten. So kann es geschehen, daß im Resultat und aus den penckschen 
Karten Orte wie Kreuzendors, Proschau, Hennersdorf (Kr. Ramslau) 
die ganz deutsch sind, als vorwiegend polnisch erscheinen.

Druckfehler.
Es muß heißen:

Seite 46 letzte Zeile 2'^ Hunderttausend statt 21 Millionen.
Seite 118. 2. in den Gymnasien, Seminarien und'an der Universittt 

Schlesiens.
Seite 122. Er gründete die Mäßigkeitsbruderschast, führte die 

Barmherzigen Schwestern ein und opferte usw.
Seite 131. Namslau statt Stanislau.
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